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			Im Osten graute bereits der Morgen, als der neunzehnjährige Sohn des Sattelmachers Ed Duncan die kleine Westernstadt Lindhay verließ. Hinter seinem eigenen Sattel hatte James Duncan einen zweiten aufgeschnallt. Es war das Stück, das der Geflügelzüchter Law­rence Gordon in der Sattelmacherei bestellt hatte.

Viele Stunden hatten James und sein halbblinder Vater an dieser Arbeit gesessen.

Well, im allgemeinen ließ sich ein Mann nur einmal im Leben einen Sattel machen. Und der Geflügelzüchter Gordon hatte selbst einen guten, wertvollen alten Sattel gehabt, den er sich schon als junger Mensch drüben in Texas verdient hatte. Sicherlich hätte ihn das blanke Lederstück auch bis an seinen letzten Tag begleitet, wenn es ihm nicht gestohlen worden wäre. Vor zwei Monaten, als er mit seiner kranken Frau hinauf nach Phoenix hatte fahren müssen. Noch nicht ganz auf halbem Wege zu der großen Stadt war der Planwagen überfallen worden. Als Gordon aus einer schweren Ohnmacht erwachte, aus mehreren Wunden blutend, fand er seine Frau leblos im Wagen vor. Ihr schwaches Herz – dessentwegen hatten die beiden sich den weiten Weg ja gemacht – war nicht stark genug gewesen, die Misshandlungen mitansehen zu können, die ihr Mann bei dem Überfall erlitt. Sie hatte die Augen für immer geschlossen.

Die drei Banditen hatten zwar nicht den Wagen mitgenommen, wohl aber die beiden Pferde; das Zugtier und das Reitpferd, das Gordon für alle Fälle aufgesattelt neben dem starken Zugpferd hatte herlaufen lassen.

Auf diese Weise hatte er nicht nur die Frau, zwei Pferde und sein ganzes Geld, sondern auch seinen guten alten Sattel verloren.

Nach Lindhay zurückgekommen, hatte er sich zuerst ein Arbeitspferd gekauft. Und dann, nach einigen Wochen, hatte er auch einen neuen Sattel in Auftrag gegeben.

Den brachte James jetzt hinaus auf die Farm.

Man stand früh auf im Westen, vor allem draußen auf den Farmen.

James preschte mit seinem Pony dahin und sah schon nach zwanzig Minuten die stadtnahe Farm auf einer Anhöhe vor sich auftauchen.

Am Himmel bleichten die letzten Sterne, und die Sonne schickte bereits ihren ersten orangeroten Gruß über den Horizont.

Einer dieser bleichen blitzenden Sterne muss ein Unstern gewesen sein und sicher schon seit einiger Zeit über dem Farmhof des Engländers Lawrence Gordon gestanden haben …

Als der Bursche den offenen Hof erreichte, wunderte er sich keineswegs, dass er weder drüben im Wohnhaus noch in den Stallungen Licht sah, wusste er doch, dass Gordon ein sehr sparsamer Mann war. Die Leute in der Stadt behaupteten zuweilen, dass er gar kein Engländer, sondern sicher ein Schotte wäre.

James ritt auf den Hof, brachte sein Pferd an den großen Zügelholm vor dem Wohnhaus und klopfte an die Tür.

Die Tür war nicht verschlossen, er öffnete und blickte in den düsteren Hausgang.

»Hallo!«

Dunkelheit und dämmrige, bedrückende Stille.

Der Bursche wollte schon kehrtmachen, als er durch die offen stehende Tür etwas gesehen zu haben glaubte, das ihn erschreckte.

Eine Hand. Eine menschliche Hand – groß, mit verkrampften Fingern, deren Nägel sich in die Fußbodendielen zu drücken schienen.

Der Sattelmacherjunge glaubte zuerst, dass es eine Täuschung sein müsste, ging dann näher an den Türspalt heran – und blieb wie angenagelt stehen.

Das Bild, das sich ihm bot, war grausig.

Gespenstisch vom ersten Licht des neuen Tages durch halbzugezogene Vorhänge beleuchtet, lag ein Mann am Boden. Neben ihm Scherben von zerschlagenem Porzellan und einer zerschmetterten Kerosinlampe.

Und jetzt sah der Sattelmacher auch, was ihm gleich aufgefallen war, als er das Haus betreten hatte: die rußigen schwarzen Stellen an dem alten Sofa.

Da hatte es gebrannt. Und der Mann, der vor dem Sofa lag, musste mit tödlicher Verzweiflung versucht haben, den Brand zu löschen.

Obgleich der Tod den Menschen des weiten Westens sehr viel näher stand als etwa uns Heutigen, schauderte den Burschen jetzt doch beim Anblick des reglosen Körpers. Es war doch schon ein Unterschied, ob man einen Mann mitten auf der Main Street in einem Gunfight umsinken und dann im Straßenstaub liegen sah, oder ob man plötzlich und gänzlich unerwartet an eine Tür auf einer einsamen Farm trat und einen Toten dahinter fand.

James erkannte den Mann sofort. Es war der Farmer.

Ein mittelgroßer hagerer Mann, der immer in schweren Schaftstiefeln herumlief, die ihm sicher einige Nummern zu groß waren.

James wusste ebenso wenig wie die anderen Leute in der Stadt, weshalb der Farmer diese Stiefel trug. Er konnte ja nicht wissen, das er sich vor einundzwanzig Jahren im großen Krieg oben im Norden im Schneewinter beide Füße erfroren hatte und dass ihm rechts drei und links gar vier Zehen fehlten. Daher auch sein etwas zockelnder, hakender Gang.

Jetzt lag er da und rührte sich nicht mehr.

James war keineswegs ein furchtsamer Bursche. Und als er jetzt den ersten lähmenden Schrecken vor dem Tode überwunden hatte, wurde er sich klar darüber, dass hier etwas geschehen musste – und zwar sofort. Vielleicht war der Mann ja gar nicht tot. Vielleicht hatte er bei dem Bemühen, das Feuer zu löschen, nur gegen eine Ohnmacht anzukämpfen gehabt – war durch den Rauch …

Der Junge trat zögernd näher.

»Mister Gordon«, rief er so leise, als müsste er befürchten, den Mann aufzuwecken.

»Mister Gordon!«

Er stand jetzt neben ihm, kniete sich nieder und berührte die Schulter des Mannes.

Nichts.

Er griff scheu nach seinem Kopf und drehte ihn zur Seite.

Erschreckt fuhr er zurück. Ein starres Augenpaar sah ihn an. Kein Zweifel, Lawrence Gordon war tot.

Er brauchte keinen Sattel mehr.

Der Junge stand eine Weile still in der Tür und starrte auf den Leichnam des Geflügelzüchters. Dann riss er sich los und ging hinaus.

Drüben in der Hofmitte war der kleine Brunnen.

James zog den Wassereimer hoch, um sich das heiße Gesicht etwas abzukühlen und auch um einen Schluck zu trinken. Das Wasser war hier draußen auf den Farmen und Ranches immer besonders gut.

In dem Augenblick, in dem sich das Seil mit dem Eimer knirschend und knarrend bewegte, machte sich auch drüben im Geflügelhaus Bewegung bemerkbar.

James erschrak und begriff dann. Die Tiere waren es gewohnt, von diesem Geräusch geweckt zu werden. Nicht einmal die ersten Lichtfinger der Sonne, die bereits den Himmel über dem Horizont abtasteten, hatten sie veranlassen können, den Tag laut zu begrüßen. Sie warteten auf das altvertraute Geräusch, das ihr Herr immer verursachte, wenn er sich am Brunnen wusch und Wasser für den Kaffee heraufzog.

Was wird mit den Tieren, ging es James durch den Kopf.

Sicher hatte der Farmer mehr als zweihundert Hühner, dazu noch Enten, Gänse, und mochte der Teufel wissen, was sonst noch für Viehzeug.

James ging zum Stallhaus hinüber und zog den kleinen Schieber hoch.

Das schwarze Loch spuckte förmlich ein weißes Tier nach dem anderen aus. Bald überschwemmte das gackernde Volk den Hof regelrecht und bot nun das gewohnte Bild, das er von früheren Besuchen her kannte.

Der Bursche nahm sein Pferd herum und ritt aus dem Hof.

Vorn auf dem Weg hielt er noch einmal an, drehte sich um und blickte auf die Federtiere, die geräuschvoll und friedlich ihren Tag begonnen hatten, ohne zu ahnen, dass ihr Versorger tot war.

Sanft strich der Junge über den neuen Sattel. Den hatte der Vater nun umsonst gemacht. Well, das war auch nicht das Schlimmste. Ein anderer würde ihn kaufen. Wenn auch die meisten Leute eigene Vorstellungen von einem Sattel hatten und ihn sich deshalb bauen ließen.

Wie mochte sich das Drama abgespielt haben?

Der Brand hatte das alte Plüschsofa erfasst und – ja, vielleicht hatte der Farmer auf dem Sofa gelegen und gelesen oder sich von der harten Arbeit des Tages ausgeruht. Die zertrümmerte Lampe neben ihm deutete auf so etwas hin.

Entschlossen wandte der Junge sich um und trieb sein Pony zu einem scharfen Galopp an.

Der Weg in die Stadt war rasch zurückgelegt, und der Alte blickte mit seinen trüben Augen verwundert drein, als er seinen Sohn schon sobald zurückkommen sah. Er blinzelte durch das Fenster in den Hof hinaus, wo James eben vom Pferd sprang.

»Das ging ja mehr als schnell«, murmelte er vor sich hin. »Zu meiner Zeit ließ man sich noch mehr Zeit. Man nutzte einen Ritt auf eine der Farmen oder Ranches weidlich aus, unterhielt sich mit dem Rancher, legte dessem besten Pferd selbst den Sattel auf, sah zu, wenn der neue Besitzer aufstieg und eine Runde durch den Hof machte. Dann gab’s meist einen guten Drink, und die Frau machte ein kräftiges Brot mit Schinken oder guten Käse dazu.«

Aber bei Gordon war das natürlich anders. Er hatte ja keine Frau mehr. Und soviel der alte Sattelmacher wusste, trank er auch nicht.

Da riss er plötzlich die Augen sperrangelweit auf.

He, was hob der Junge denn da vom Pferderücken? Sein Sattel war doch noch aufgeschnallt.

Damned, den neuen Sattel!

Sollte Gordon ihn etwa nicht abgenommen haben?

Allmächtiger! Das wäre ja … vielleicht war die Arbeit nicht ganz so ausgefallen, wie er sie verlangte.

Zounds! Der alte Mann musste sich eine Schweißperle von der Stirn wischen.

Ja, das war es, man wurde älter und wollte es nicht wissen. Man hatte die Augen nicht mehr, die man zu der feinen Sattelarbeit brauchte! Nun, vielleicht waren es auch nur die Nähte, die der Junge an den Steigbügelriemen gesteppt hatte. Vielleicht hatte er die nicht sauber und akkurat genug gemacht. Aber nein, James war ein guter Sattler, ein sehr guter sogar. Vielleicht kein Künstler, wie er, der Alte, selbst, aber ein tüchtiger Handwerker.

Nein, es musste an ihm liegen. Er hatte seinen Teil nicht so erledigt, wie der Farmer das wohl von ihm erwartet hatte.

Einmal musste das ja kommen. Man konnte und durfte eben keine Bestellungen mehr annehmen. Unten am Stadtrand war ja ein neuer Meister eingezogen. Ein Mann aus dem fernen Europa, aus Deutschland. Er machte gute Sättel. Etwas steif und schmucklos, aber aus bestem Material und sehr sauber und haltbar. Sollten sie jetzt zu dem gehen! Und James musste dann auch zu ihm arbeiten gehen, denn er besaß ja noch längst nicht das Vertrauen der Leute. Einen Meister sahen die Leute erst in einem Fünfzigjährigen.

All dies dachte er in den wenigen Augenblicken, die James benötigte, vom Hof ins Haus zu kommen.

Duncan hörte, wie er den Sattel auf einen der freien Holme im Flur schob, und dann sah er ihn in der Tür erscheinen. Er blickte nicht zu ihm hin, sondern schabte mit dem Hornrist eine Falze aus, so als gäbe es im Augenblick nichts Wichtigeres zu tun.

»Vater …«

»Ja – ich hab’ gesehen, dass du den Sattel wieder zurückgebracht hast. Wir wollen uns nicht grämen, Jim, irgendjemand kauft ihn doch. Vielleicht hat er einen kleinen Fehler, aber er ist doch gut.«

»Dad, was redest du da!? Er ist der beste Sattel, den du je gemacht hast. Du hast es doch selbst gesagt heute Nacht, als wir endlich fertig waren. Und Mike Leonard, der versteht doch bestimmt was davon, und der sagte ja auch, dass es ein Prachtstück wäre. Überhaupt wollte Jeff Danzer ihn doch kaufen. Ja, weißt du nicht mehr, Mister Danzer von der Wells Fargo. Der hat das Geld bestimmt …«

»Und?« Der Alte räusperte sich, er sah seinen Sohn immer noch nicht an. »Weshalb hat Mister Gordon ihn nicht genommen?«

»Er konnte ihn nicht mehr nehmen«, hörte der Sattelmacher seinen Sohn da sagen. »Er ist tot, Vater.«

Dem Alten fiel der Hornrist aus der gichtigen Hand.

Sein Kopf war herumgeflogen. Er starrte über den Brillenrand den Jungen erschrocken an.

»Was sagst du da, Jim? Tot?«

»Ja, Vater.«

James berichtete, was er gesehen hatte.

Da strich sich der Alte eine Strähne seines störrischen, immer noch vollen grauen Haares aus der Stirn und schüttelte den Kopf, ohne sich darüber klar zu sein, dass er es tat.

»Nein, nein«, hörte der Junge ihn wie zu sich selbst sagen. »Das darf doch nicht wahr sein! Wo er doch gerade das furchtbare Unglück mit seiner Frau überstanden hatte! Nein – nein!« Dann blieb er stehen.

»Meinen Hut!«

»Ja, Vater!«

Der Junge ging hinaus und kam mit Hut und Jacke des Vaters zurück.

»Wo willst du hin?«

»Zum Sheriff …«

*

Duke Oakland war ein Mann in den Vierzigern, vierschrötig, wuchtig, bärbeißig und robust. Sein schwarzer Schopf, voll und etwas wild, ließ ihn fast zehn Jahre jünger aussehen, und die hellblauen Augen unterstrichen seine Frische noch.

Er war seit einer Reihe von Jahren im Amt, und die Menschen von Lindhay hatten sich nie einen anderen Sheriff gewünscht.

Er hatte eine raue, dröhnende Bassstimme, und außer seiner Vorliebe für die junge Nachbarin, die ein Hotel besaß, trat er immer wieder als eine Art Kraftprotz in der Stadt in Aktion. So stemmte er schwere Tische, große Fässer und auch Steine – bei Wetten – gegenüber, in und vor der Bar zum Letzten Halfter.

Er galt als energisch, und die Bürger hatten Respekt vor ihm.

An diesem Morgen war er in seinem Office damit beschäftigt, seiner Liebhaberei, dem Steinesortieren, nachzugehen. Ja, so unwahrscheinlich es auch klingen mag, der Sheriff von Lindhay sammelte Steine. Kleine und große seltene Steine. Ob seine Sammlung nun nur seltene Steine enthielt, wurde von der Bevölkerung der Stadt stark bezweifelt, denn es gab Leute, die behaupteten, Oakland hebe jeden Stein auf, um ihn mitzunehmen.

Und immer, wenn er die Zeit dazu fand, nahm er die zahlreichen Kästen aus dem Schrank, öffnete sie und sortierte die »Sammelstücke« immer wieder durch. Ein harmloses Hobby, wie zugegeben werden muss.

Als Duncan bei ihm eintrat, klappte er rasch die selbstgezimmerten Kisten zu und schob sie nacheinander in den Schrank zurück.

»Ah, Mister Duncan?«

Der Sattelmacher begrüßte ihn kurz und meinte:

»Hören Sie, Sheriff, ich muss Ihnen da etwas berichten. Mein Junge wollte heute morgen bei Gordon draußen auf der Farm einen Sattel abliefern, und da fand er den Farmer tot …«

Der Sheriff blickte betroffen drein.

»Was?«

Der alte Mann berichtete, was ihm sein Sohn mitgeteilt hatte.

»Zounds!«, knurrte der Gesetzeshüter, »da muss ich gleich mal hinausreiten, um nachzusehen.«

Er sagte nicht: wohl oder übel; aber man spürte, dass er es dachte. Es gab wenig Dinge, die unangenehmer waren, als auf einen abgelegenen Hof zu reiten, um sich einen Toten anzusehen. Und der Steine sammelnde Sheriff liebte es ganz und gar nicht, sich mit Leichen zu befassen. So lange er seinen Job auch schon ausübte – mit Toten hatte er sich nie gern befasst. Aber da half ja nun alles nichts. Das Gebiet, auf dem Gordons Farm stand, gehörte noch zu seinem District.

Und da er Dinge, die ihm unbequem waren, klugerweise immer rasch in Angriff nahm, um sie hinter sich zu bringen, schnappte er sich auch jetzt gleich seinen Hut, seinen Waffengurt und sein Halstuch.

Duncan verabschiedete sich und ging.

Oakland hatte die Hoftür geöffnet und ging sofort auf den Stall zu.

Der Sattelmacher konnte durch eine Bretterlücke des Hofgatters von der Straße aus sehen, wie er die Stalltür öffnete, und sah dann auch, wie der Sheriff zusammenzuckte. Da blieb der Mann auf der Straße stehen.

Oakland hatte die Stalltür, die nur angelehnt war, geöffnet und sah im Halbdunkel vor sich die Gestalt eines Mannes stehen.

Es war ein hünenhafter Mensch von sicher 1,90 Größe. Die untere Hälfte seines Gesichtes bis zu den Augen war mit einem dunklen Halstuch bedeckt.

Und in seiner vorgestreckten rechten Hand hielt er einen schweren Revolver.

Oakland stand wie angeleimt da und starrte den Fremden an.

»Los, kommen Sie rein!«, kam es da heiser unter dem Halstuch hervor.

Was hat denn das zu bedeuten, schoss es durch das Hirn des Sheriffs.

Schon seit langer Zeit hatte sich hier in Lindhay nichts Derartiges mehr ereignet.

Doch das Aussehen des Fremden war ganz danach angetan, einem Furcht und Schrecken einzujagen.

Oakland zog es vor, seiner unmissverständlichen Aufforderung Folge zu leisten. Aber er trat nicht ganz bis in den Stallgang, sondern blieb auf der Schwelle stehen.

Der Mann mit der Maske krächzte:

»Wo wollen Sie hin?«

Oakland fiel ein Stein vom Herzen. Er hatte geglaubt, dass der Fremde ihn hier überfallen wollte; das schien also nicht der Fall zu sein.

»Ich muss hinaus vor die Stadt. Auf einer der Farmen ist ein Toter gefunden worden. Wahrscheinlich ein Unfall.«

»Nichts da«, fauchte es ihn unter dem Tuch hervor an, »Sie bleiben hier!«

»Aber …«

»Kein aber!«

»Hören Sie, Mister«, setzte sich der Sheriff zur Wehr, »Sie werden mich doch nicht an der Ausübung meiner Pflicht hindern wollen. Da draußen liegt ein Toter. Oder doch jedenfalls ein Mann, der von einem Besucher der Farm für tot gehalten wird. Vielleicht ist er gar nicht tot. Vielleicht ist ihm noch zu helfen.«

»Schluss jetzt. Sie bleiben hier und werden die Stadt nicht eher verlassen, als es Ihnen gestattet wird.«

»Was soll das bedeuten?«

»Sie haben nichts zu fragen.«

»Aber das kann nicht Ihr Ernst …«

»Maul halten, Mann! Sie tun, was Ihnen befohlen wird.«

»Mir hat niemand was zu befehlen! Und wenn Sie sich einbilden, dass das gutgehen könnte, wenn Sie mich hier einsperren wollen, dann muss ich Ihnen sagen …«

»Die Absicht hat niemand, Mister. Sie können sogar frei und ungehindert in Ihr Bureau zurückgehen. Aber wenn es Ihnen einfallen sollte, das Haus auch nur drei Schritte weit zu verlassen, haben Sie verspielt. Vergessen Sie das nicht. So, und jetzt verschwinden Sie!«

Es dauerte einige Sekunden, ehe der Sheriff sich entschloss, zurück ins Haus zu gehen.

Damned, er war nicht mehr der Jüngste und verspürte keine Lust, sich gegen diesen Mann zur Wehr zu setzen. Mochte der Teufel wissen, was das alles zu bedeuten hatte.

Als er das Office betrat, blieb er auf der Schwelle der Tür zum Hof verblüfft stehen und starrte den Mann an, der vorn neben der Straßentür stand.

Es war der Sattelmacher.

Die beiden blickten einander aus großen Augen an.

Der Sheriff schüttelte sein Erschrecken rasch ab, ging zum Schrank hinüber, um seine Holzkästen wieder herauszunehmen.

»Ist noch etwas, Mister Duncan?«

»Nein, Mister Oakland. Ich wollte Ihnen gerade die gleiche Frage stellen.«

»Mir, wieso?«

»Weil Sie doch vorhatten, nach Gordon zu sehen, wenn ich mich recht erinnere.«

»Ja, ja«, entgegnete Oakland, ohne den alten Sattelmacher jedoch anzusehen. »Aber – ich muss es etwas verschieben, wissen Sie, ich habe hier noch auf etwas zu warten. Und außerdem habe ich plötzlich einen scheußlichen Hexenschuss bekommen …«

Wortlos hatte sich Duncan abgewandt und das Haus verlassen.

Als er am Mittag noch einmal nachsehen kam, saß Oakland immer noch über seinen Steinen.

Duncan blieb an der Tür stehen.

»Sie werden also nicht nach ihm sehen?«

Schweiß stand auf der Stirn des Gesetzeshüters. Dann fegte er plötzlich einen Berg von kleinen bunten Steinen vom Tisch hinweg und brüllte:

»Nein, ich … kann nicht.«

Schweigend blieb Duncan stehen.

»Ich kann nicht!«, rief der Sheriff noch einmal, stand dann auf und nahm seine Wanderung durch das Office auf. Plötzlich blieb er neben Duncan stehen und sagte:

»Ich kann nicht. Ich … riskiere mein Leben.«

Da nickte der Sattelmacher.

Oaklands Kopf flog herum.

»Sie wissen …?«

»Ja, ich habe Ihr Gespräch mit dem Mann zufällig mitangehört. Ich konnte es nicht deutlich verstehen, aber doch immerhin deutlich genug.«

»Und was soll ich denn jetzt machen?«

Der Alte zog die Schultern hoch.

»Ich weiß es nicht. Und ich glaube, man kann nicht verlangen, dass Sie Ihr Leben riskieren.«

»Eben. Aber verstehen Sie das alles?«

»Verstehen? Nein, wie soll I C H es verstehen, wenn S I E das nicht einmal können.«

»Ich habe den Kerl niemals vorher gesehen und weiß nicht, was das bedeutet. Ich habe den ganzen Vormittag in Angst und Schrecken hier mit dem Gewehr im Fensterwinkel gestanden und die Bank drüben beobachtet, weil ich fürchtete, dass der Mann oder eine Bande einen Überfall starten wollten. Aber das ist ja alles Unsinn, denn dann hätte ihnen doch ein Sheriff, der nicht in der Stadt war, bedeutend angenehmer sein müssen als einer, der hier im Office steckt.«

Duncan vermochte sich auch keinen Reim darauf zu machen.

»All right, irgendetwas ist da los, das ist klar. Mag der Teufel wissen, was. Jedenfalls werde ich dann meinen eigenen Gaul satteln, um nach Gordon zu sehen.«

»Das … wäre sehr anständig von Ihnen, Ed«, meinte der Sheriff.

Wortlos verließ der Sattelmacher das Büro Oaklands, ging heim und weihte jetzt auch seinen Sohn ein.

»Was?«, begehrte James auf. »Und das sagst du mir erst jetzt, Vater! Ich hätte doch …«

»Was hättest du?!«, herrschte der Sattelmacher seinen Sohn an. »Gar nichts hättest du! Weiß der Teufel, was der Kerl vorhat. Vielleicht gehört er zu einer Bande, die bei Gulbranson oder Commens ein Ding drehen will. Einerlei, ich muss jetzt nach Gordon sehen. Du machst die beiden Steigbügelriemen fest, die gestern gebracht worden sind, und setzt dich dann an den Sattel von Fairbanks.«

»Ist gut, Vater«, brummelte der Junge.

Der Sattelmacher ging hinaus. Und eigentlich glaubte er sich später daran erinnern zu können, dass er es schon einmal gespürt hatte, ehe er die Stalltür aufzog: drinnen stand ein Mann mit einer Gesichtslarve und einem Revolver.

Duncan sah ihn gelassen an.

»Ich weiß, Sie kommen vom Sheriff, nicht wahr?«

»Was?«, krächzte der Riese.

»Sie kommen aus dem Stallhaus des Sheriffs.«

»Was soll denn das heißen, Mensch?«

»Oder sollte ich mich da etwa geirrt haben«, entgegnete Duncan. »Hatten Sie nicht die Absicht, mir zu verbieten, den Hof zu verlassen?«

»Genau das hatte ich allerdings vor, Alter.«

»In Ordnung, ich wollte auch gar nicht weg, nur mal nach dem Pferd sehen«, versetzte Duncan.

Aber wenn er gehofft hatte, ungeschoren davonzukommen, sah er sich getäuscht. Er hatte bereits zu viel gesagt.

Der Bandit packte ihn plötzlich am Arm und schleuderte ihn so derb in den Stallgang, dass er hinstürzte.

»Was faselst du da vom Sheriff, he?«

Duncan schwieg.

Er schwieg auch noch, als der Bandit ihm die Faust ins Gesicht hämmerte.

Gebeugt torkelte er drei Minuten später ins Haus zurück und verkroch sich in seiner Kammer.

James hatte ihn durchs Fenster beobachtet und lief jetzt zu ihm hinauf.

»Dad, um Gottes willen, was ist passiert?«

»Nichts, nichts, Junge. Ich darf – ich meine, ich kann nicht reden!«

Er berichtete kurz von dem Zusammenstoß und flehte seinen Sohn an, nur ja Ruhe zu bewahren.

»Der Mann ist imstande und bringt uns beide um.«

»Aber was hat denn das alles zu bedeuten?«

»Ich weiß es doch so wenig wie du, James«, ächzte der Sattelmacher. »Der Mann hat uns in der Hand. Es ist ein gefährlicher Typ, vor dem man sich in acht nehmen muss. Diese Sorte scheut vor nichts zurück.«

»Und er hat wirklich gesagt, auch ich dürfte das Haus heute nicht verlassen?«

»Ja!«

Betreten hatte sich der Bursche wieder an die Arbeit gemacht. Aber nach einer Stunde packte es ihn. Er hatte sich das alte Schrotgewehr des Vaters geholt und lief in den Hof hinaus, um die Stalltür aufzureißen.

Nichts.

Der Mann war verschwunden.

James suchte die beiden Schuppen und die Futterkammer durch, aber ohne Erfolg.

Als er zurückkam, stand der Vater oben in der Hoftür.

»Was machst du da?«

»Ich suche diesen Kerl!«

»Sofort gehst du ins Haus!«

Jim ging ins Haus. Aber nicht an seine Arbeit. Er strich vorn in der Stube herum und blickte auf die Straße.

Schließlich schob er eines der beiden Fenster hoch und starrte hinaus. Seine Augen hingen an Commens Spielbar, die schräg gegenüber lag. Vielleicht sah er jemanden, mit dem er sprechen konnte.

Aber es ließ sich niemand sehen.

Die Main Street war um die Mittagszeit wie leergefegt.

Und doch sollte der junge Sattelmacher, für den dieser Tag so düster und unheilvoll begonnen hatte, schon in den nächsten Minuten mehr Glück haben, als er sich jemals hätte träumen lassen.

Gleich rechts aus der Seitengasse kam ein Reiter. Ein hochgewachsener breitschultriger Mann, der auf einem Braunen saß und forschend die Straße hinunterblickte.

Er hatte ein markant-männlich geschnittenes tiefbraunes Gesicht, das von einem langbewimperten blauen Augenpaar beherrscht wurde. Tiefbraun war seine Haut von Sonne, Wind und Wetter gegerbt, und das volle Haar hatte einen blauschwarzen Ton. Er trug einen schwarzen breitrandigen Hut, ein graues Kattunhemd und eine schwarze ärmellose Boleroweste. Unter dem Gurt trug er einen breiten büffelledernen Revolvergurt, der in den beiden Halftern je einen schweren 45er Colt hielt. Schwarzknäufige große Waffen, die ihr Gewicht hatten und nur von einem sehr kräftigen Manne gehandhabt werden konnten.

Da hatte der Reiter Jim Duncans Gesicht hinter dem hochgeschobenen Fenster entdeckt und ritt an der Häuserfront entlang, bis er dicht vor dem schmalen Vorbau des Sattelmacherhauses war.

Als er den Burschen dann anblickte, verspürte der plötzlich ein merkwürdiges Gefühl in der Magengegend.

»Hallo«, grüßte der Fremde.

»Hallo«, entgegnete James.

»Freundlich schaust du ja nicht gerade drein, Billy.«

»Ich heiße Jim.«

»James, auch ein schöner Name. Sag mal, James, wo bekomme ich denn hier ein gutes Essen für wenig Geld?«

Plötzlich hatte der Bursche eine phantastische Idee.

»Hören Sie, Mister, Sie können ein sehr gutes Essen für gar kein Geld bei uns bekommen, wenn Sie mir einen Gefallen tun.«

Fast belustigt blickte der große Fremde den Burschen an.

»Ich höre …«

»Sie brauchen nur ein Stück vor die Stadt zu reiten …«

Und nun erzählte er dem fremden Mann, was an diesem Morgen geschehen war.

Das Gesicht des Fremden wurde immer interessierter.

Schließlich meinte er:

»All right, Jim, das Essen will ich mir verdienen. Ich werde gleich mal hinaus auf die Farm reiten.«

»Sssst!«, mahnte der Junge. »Und seien Sie sehr vorsichtig, niemand darf erfahren, dass ich mit Ihnen gesprochen habe.«

Wyatt Earp war längst abgestiegen und machte sich an seinem Sattelgurt zu schaffen, während er flüsterte, ohne sich umzuwenden:

»In Ordnung, Jim. Geh weg vom Fenster.«

Jim verschwand.

Und von der Stubentür her konnte er sehen, wie der Fremde nach einer Weile aufstieg und weiterritt.

Ja, er ritt weiter – zu James Duncans größter Enttäuschung. Denn wenn er zur Gordon-Farm geritten wäre, hätte er das Pferd ja wenden müssen.

Wie sollte der blutjunge Sattelmacher wissen, dass er an den größten Banditenjäger dieses Landes gekommen war, an jenen Mann, den die Amerikaner dereinst den König der Sheriffs nennen würden, an den großen Marshal Wyatt Earp! Wie sollte er ahnen können, dass seine Worte bei dem berühmten Gesetzesmann sofort ernsthaften Widerhall gefunden hatten und dass es nur eine Vorsichtsmaßnahme des Marshals war, jetzt nicht etwa kehrtzumachen, sondern weiterzureiten, so, als wäre gar nichts geschehen.

Er ritt die ganze Main Street hinunter, fast bis zu ihrem Ostrand, bog dann bei den letzten Häusern nach Norden ab und verließ die Stadt unbemerkt.

Als er den Farmhof vor sich auftauchen sah, ritt er zunächst um ihn herum und untersuchte den Boden nach Spuren.

In der Nacht hatte es einmal geregnet, etwa anderthalb Stunden lang. Der Wind hatte schon vor Tagesanbruch alles wieder getrocknet.

Nur eine einzige Spur war deshalb noch zu sehen.

Es war die Fährte des jungen Sattelmachers.

Alle anderen Spuren, die es hier gegeben haben mochte, hatte der Regen verwischt.

Der Missourier – wie der Marshal seit mehr als anderthalb Jahrzehnten von Freund und Feind genannt wurde – ritt auf den Hof, und das Pferd ließ er vor dem Wohnhaus stehen.

Er öffnete die nur angelehnte Tür zur Stube – und sah den Toten.

*

Etwa anderthalb Stunden später war Wyatt Earp wieder in der Stadt.

Er öffnete das Hoftor der Sattelmacherleute, und Jim sprang von seinem Arbeitsschemel auf, als er ihn erkannte.

»Da, da kommt er!«

»Wer?«

»Mein Freund – ich meine, der Mann, der mit mir das Geschäft gemacht hat.«

»Geschäft? Seit wann machst du denn selbstständig Geschäfte? Bist du vielleicht verrückt geworden?«

Jim rieb sich das Kinn, und während er beobachtete, wie der Fremde vom Pferd stieg, erklärte er dem Vater, was sich zugetragen hatte.

Der Sattelmacher wischte sich über die schweißnasse Stirn.

»Du musst tatsächlich verrückt gewesen sein, Bursche. Wie konntest du das wagen! Ein Glück, dass du wohl nur an einen Landstreicher geraten bist. Hättest in Teufels Küche kommen können. Los, geh in die Küche und sag Mutter, dass sie ihm einen Teller Kartoffelsuppe geben soll, und dann ab mit ihm. Dieses Gesindel ist lästig.«

»Hm, wie ein Tramp sah er gar nicht aus, Vater.«

»Was verstehst du Grünschnabel schon von Menschen.«

»Hast ihn ja noch gar nicht gesehen.«

Da wurde an die Tür der Werkstatt geklopft.

»Ja?«

Wyatt Earp stand auf der Schwelle. Er tippte grüßend an den Hutrand und trat ein. »So, Jim«, meinte er, »mein Teil des Handels ist erledigt, jetzt bist du dran.«

»Was? Sie waren also  … wirklich auf der Farm?«

»Weshalb wollen Sie dem Burschen einen Bären aufbinden?«, knurrte der Alte, ohne von seiner Arbeit aufzusehen. »Sie können sich in der Küche bei meiner Frau einen Teller Kartoffelsuppe geben lassen und im übrigen mal darüber nachdenken, dass man …«

»Nachgedacht habe ich«, entgegnete der Marshal, »und zwar über einiges. Zum Beispiel darüber, was den Mörder veranlasst haben könnte, den Sheriff noch von der Farm fernzuhalten.«

Die beiden Duncans starrten ihn jetzt mit weit offenen Augen und aufgerissenen Mündern an.

»Was …?«

»Mörder …?!«

»Ja, den Mörder. Der Farmer ist ermordet worden. Wusstest du das nicht, Jim?«

»Nein …«

»Er hat zwei Kugeln in der Brust, die sein Leben ausgelöscht haben. Er ist überfallen worden und hat sich furchtbar zur Wehr gesetzt. Er muss einen seiner Mörder ebenfalls verwundet haben. Sie haben die Lampe nach ihm geschleudert, das Petroleum lief über das Sofa und setzte es in Flammen. Dann sind die Banditen geflüchtet. Der tödlich verletzte Mann hat mit letzter Kraft versucht, den Brand zu löschen, was ihm ja auch gelungen ist. Nur sich selbst, sich hat er nicht mehr retten können.«

Wortlos und wie aus Holz geschnitzt, verharrten die beiden Sattelmacher und stierten den fremden Mann an, der ihnen da diese ungeheuerliche Geschichte erzählt hatte.

»Ein Mörder?«, stammelte Jim. »Ja, das … ist nicht unmöglich. Ich erinnere mich jetzt auch, draußen im Korridor vor der Tür einen dunklen feuchten Fleck gesehen zu haben …«

»Richtig, und auch am Fenster, auf der Bank und an der Gardine sind solche Flecken. Es waren mehrere Männer. Vermutlich drei oder vier. Sie haben ihn überrumpeln wollen und schafften es nicht. Sie verrechneten sich in ihm. Und mindestens einer von den Banditen schleppt sich jetzt mit einer Wunde herum. Ich vermute sogar, dass zwei von ihnen verwundet sind.«

»Nein …«, stammelte der Alte, »das wäre ja unheimlich.«

Der Marshal blickte den Jungen an.

»So, Jim, und jetzt läufst du zum Sheriff und sagst ihm, dass er sofort einen langsamen Spaziergang antreten soll, der ihn hier an eurer Hoftür vorbeiführt. Da soll er stehenbleiben.«

»Aber …«

»Kein aber, beeil dich. Und sorge dafür, dass dich niemand aufhält. Wenn du verfolgt wirst, gehst du weiter und suchst von der Rückseite in den Hof des Sheriffs zu kommen.«

Die Wangen des Burschen begannen zu glühen.

»Ja«, stieß er hervor und verließ den Raum.

Schweigend blickte der alte Sattelmacher den Fremden an.

»Glauben Sie wirklich, dass er kommen wird?«

»Sicher.«

»Weshalb sind Sie so überzeugt davon?«

»Weil er vermuten wird, dass ich der Mann bin, der heute morgen bei ihm war.«

»He, das ist nicht schlecht.«

Jim kam nach zehn Minuten zurück.

»Ich musste durch den Hof. Es waren zwei Fremde auf der Straße, und vielleicht haben die Fremden das Office beobachtet.«

»Und?«

»Mister Oakland wird sofort kommen.«

»Na?«, meinte der Marshal, wobei er den Alten mit einem winzigen Lächeln ansah.

Jim ging mit in den Hof und blieb neben dem Fremden hinterm Tor stehen.

Es dauerte tatsächlich nicht lange, da hörte man einen Mann draußen vorbeischlendern. Vor den letzten Brettern blieb er stehen und tat, als wolle er die Straße beobachten.

»Sheriff?«, flüsterte der Marshal. »Sie brauchen mir nicht zu antworten, nicken Sie nur leicht mit dem Kopf, zum Zeichen, dass Sie mich verstanden haben.«

Oakland kam dieser Aufforderung sofort nach, immer noch mit dem Rücken zum Hoftor stehend.

»Damit Sie im Bilde sind: wir sind Kollegen. Ich schiebe Ihnen meinen Stern hinter die Stiefel. Bücken Sie sich und tun Sie so, als ob Sie eine Sporenschnalle nachziehen müssten.«

Jims Augen waren groß wie Spiegeleier geworden. Der Fremde nahm einen großen Stern im Wappenkranz aus der Tasche und schob ihn unter den Brettern durch.

Oakland nahm ihn sofort auf und stieß einen winzigen Ruf der Verwunderung aus.

»Umdrehen!«, flüsterte Wyatt.

Der Sheriff kam auch dieser Weisung nach.

»Heavens!«, entfuhr es ihm. »Wyatt Earp!«

»Pssst! Stern zurück!«

Der Stern wurde unter die Bretter zurückgeschoben, Oakland zurrte die Sporenschnalle fest und erhob sich.

»Haben Sie Ihr Rauchzeug bei sich?«

Oakland nickte unmerklich.

»Dann drehen Sie sich eine Zigarette. Aber lassen Sie sich Zeit.«

Von dem Augenblick an, wo Sheriff Oakland den Namen des Marshals ausgesprochen hatte, verharrte der junge Sattelmacher James Duncan wie angewachsen auf der Stelle. Plötzlich sprang er hoch und wollte ins Haus.

Aber der Missourier hielt ihn fest.

»Hören Sie, Sheriff, ich habe mir Gordon angesehen. Er ist ermordet worden. Zwei Kugeln in der Brust. Der Mann, der bei Ihnen war, war auch hier bei Duncans. Vermutlich gehört er zu den Mördern. Es können drei, vielleicht sogar vier oder fünf Banditen gewesen sein, von denen zumindest einer, eventuell aber auch zwei verletzt wurden. Ich nehme an, dass Sie Grund haben, sich nicht von der Stadt zu entfernen. Gehen Sie jetzt noch ein Stück weiter die Straße hinunter und dann auf der anderen Straßenseite ebenso langsam zurück ins Office. Ich komme nach Einbruch der Dunkelheit zu Ihnen. Verstanden.«

Oakland nickte und ging weiter.

Wyatt blickte Jim an.

»Ich habe eine Bitte an dich, Jimmy.«

»Ja?«

Da legte der große Gesetzesmann seinen rechten Zeigefinger auf die Lippen.

Jim hatte begriffen, meinte dann aber doch:

»Aber Dad, der kann es doch wissen. Von dem erfährt es niemand.«

Sie gingen in die Werkstatt zurück.

Jim blickte den Vater an. Er platzte förmlich vor Ungeduld, sein großes Geheimnis dem Vater offenbaren zu dürfen. Fragend blickte er den Marshal an.

Als der schließlich nickte, meinte Jim:

»Rate mal, wer … wer dieser Sir ist.«

Sir, überlegte der Alte. Was war denn in den Jungen gefahren?

»Na, Dad? Wetten, dass du niemals draufkommst?«

Aber James sollte seine Freude nicht auskosten können. Die Tür öffnete sich in diesem Augenblick, und eine ältere Frau mit gutmütigem Gesicht und wachen Augen trat ins Zimmer.

»Ed, wenn du eine Tasse Kaf…« Jäh hielt sie inne und blickte den Fremden an.

Dann schlug sie plötzlich die Hände zusammen und rief sofort:

»Jesus, Maria! Wyatt Earp!«

Die beiden Sattelmacher sahen sie fassungslos an.

»Wyatt Earp!«, stammelte die Frau und zitterte am ganzen Leib vor Aufregung.

»Stimmt«, meinte Jim dann auf einmal, »aber wie kommst du denn drauf, Ma?«

»Na hör mal, zu was lese ich denn jeden Abend die Zeitung und sonntags den halben Tag, he? Das ist Wyatt Earp. Ich habe sein Bild schon ein paarmal gesehen und alles über ihn gelesen. Aufregende Geschichten. Erst gestern Abend stand doch von der Ermord…, von …«

»Sprechen Sie nur weiter, Madam«, sagte der Missourier ruhig. »Sie wollten sagen, dass etwas vom Tod meines Bruders in der Zeitung stand?«

Die Frau nickte schluckend.

»Wyatt Earp?«, murmelte der Sattelmacher und schüttelte den Kopf. »Lieber Himmel, ich wäre nie darauf gekommen. Der große Wyatt Earp in unserem armseligen kleinen Haus. Junge«, wandte er sich dann an seinen Sohn, »du bist doch ein Glückspilz! – Marshal, ich möchte Sie also herzlich begrüßen. Viel zu bieten haben wir nicht. Los, Bengel, hole einen der schönen Polsterstühle rein …«

»Ach was, wir setzen uns ins Wohnzimmer«, meinte die Frau, »zu einer Tasse Kaffee.«

Aber Wyatt lehnte ab. Er ließ sich auf einem der Arbeitshocker nieder und unterhielt sich mit den dreien. Nun, da die Frau schon soweit Bescheid wusste, hielt Wyatt es für besser, sie ganz zu informieren.

Entsetzt schlug sie die Hände vor den Mund, um dann aber sofort ängstlich ihren Mann anzusehen.

»Ist dir nichts passiert?«

»Nein, nichts.«

»Gott sei Dank. Und jetzt werden wir kämpfen. Ich hole die beiden Revolver meines Vaters runter …«

Wyatt winkte ab.

»Nein, Mrs Duncan. Überlassen Sie das Kämpfen nur mir. Und wenn ich Hilfe brauche, habe ich ja in dem Sheriff und Ihren beiden Männern hier Hilfe genug.«

Männer, hat er gesagt, ging es durch Jims Kopf. Er vermochte die Augen nicht von dem berühmten Sheriff zu nehmen.

Wyatt Earp war in ihrem Haus! Es war unfasslich. Welch ein Jammer, dass er jetzt nicht zu Ted, Ferry und Jake laufen konnte, um es ihnen mitzuteilen.

Jimmy war direkt stolz auf seine Mutter! Hatte sie doch sofort den Mar­shal erkannt. Schien also wirklich ganz nützlich zu sein, die Zeitung zu lesen. Er nahm sich insgeheim vor, es nun auch öfter damit zu versuchen.

Die Frau hatte einen guten Kaffee gemacht. Aber ehe sie von ihrer eigenen Tasse trank, sagte sie mit nicht ganz sicherer Stimme:

»Mister Earp, ich wollte da unbedachterweise vorhin etwas sagen. Es ist richtig, ich meinte die furchtbare Tat, die da vor einigen Tagen in Tombstone geschehen ist. Es muss schrecklich für Sie gewesen sein. Es stand nämlich in der Zeitung, dass Sie dabei waren, als er …, als er …«

»Ich kam dazu«, sagte der Missourier, und seine Miene hatte sich auf einmal verdüstert. »Er brach gerade auf der Main Street unter der dritten Kugel zusammen, als ich um die Ecke einer Nebenstraße kam. Sie haben ihn in den Rücken geschossen.«

»Ja«, sagte die Frau leise, »ich habe es gelesen. Und der Mann, der es geschrieben hat, war an diesem Tag in der Stadt und hat es von einer Hotelbar aus beobachtet. Er verließ dieses furchtbare Tombstone am gleichen Tag.« Mrs Duncan stand auf und ging um den Tisch herum. Vor Wyatt Earp blieb sie stehen und sagte mit so ergriffener Stimme, dass es Jimmy durch und durch ging:

»Ich möchte Ihnen unser herzlichstes Beileid aussprechen, Mister Earp. Es tut mir so leid, er war sicher nicht nur ein guter Sheriff, sondern auch ein guter Mensch.«

»Der beste, den Sie sich denken können«, sagte der Missourier mit belegter Stimme.

Wieder standen die fürchterlichen Ereignisse vor ihm auf und verdunkelten seinen Blick.

Wie einen kranken Hund hatten sie ihn niedergeschossen. Eine Kugel war von der Seite gekommen und zwei von hinten.

Mitten am helllichten Tag auf den Straßen von Tombstone!

Im Angesicht der Bevölkerung.

Und das, obgleich auf Sheriffsmord die schwerste Strafe in den Staaten stand: der Tod!

Es hatte die Mörder nicht geschreckt.

Ähnlich wie vor fast einem halben Jahrzehnt war in dem unseligen Tombstone die Unterwelt wieder so stark geworden, dass sie sich öffentlich zusammenrottete, um eine regelrechte Willkürherrschaft in der Stadt zu errichten. Damals waren es die Männer Ike Clantons gewesen, und wer war es jetzt? Dieselben Leute? Nicht ausgeschlossen, denn noch genug von ihnen lebten.

Ike Clanton selbst zum Beispiel, er hatte draußen vor der Stadt seine Ranch. War er vielleicht der Mann, der dem Bandenunwesen in der heißen Sandstadt wieder neues Leben gegeben hatte?

Wyatt musste in der letzten Zeit öfter darüber nachdenken. Obgleich Ike Clanton sich seit dem furchtbaren Kampf im O.K.-Corral völlig von allem zurückgezogen hatte und nur noch auf seiner Ranch lebte. Sein Lieblingsbruder, der siebzehnjährige Billy, hatte im Kampf sein Leben gelassen, und es schien ganz so, als ob sein Tod den großen Ike zerbrochen habe …

Eines stand fest, und Wyatt Earp wusste es genau: wenn Ike Clanton rief, dann kamen sie. Alle würden sie aus ihren Löchern kriechen, auch die älteren. Er war ihr Abgott und würde es bleiben. Kein Sturm und keine Zeit würde ihn vergessen werden lassen. (Und vergessen ist er ja auch heute noch nicht, fast achtzig Jahre nach diesen Ereignissen. Es ist nicht ratsam, in den Straßen Tombstones ein ungutes Wort über den einstigen Bandenführer fallen zu lassen. Die Leute können da sehr böse werden.) Man muss dazu bedenken, dass damals schon die halbe Stadt – wie man so sagt – mit ihm verwandt war; und heute leben noch genug dieser Verwandten, für die er ein König geblieben ist!

Hatte er die Schüsse auf Virgil Earp befohlen?

Es gab keine Nacht, in der sich der Missourier nicht mit diesen Gedanken gequält hätte!

Seit sein Bruder auf der Main Street zusammengebrochen war, ritt er hinter den fünf Männern her, die gleich nach den Schüssen aus der Stadt geflohen waren.

Bis zur Stunde wusste er mit Sicherheit nur den Namen eines der fünf Reiter, denen er nun schon seit Tagen folgte.

Jonny Behan!

Der ehemalige Tombstoner Hilfssheriff war bei den Tramps, die nach den Schüssen auf Virgil Earp die Stadt verlassen hatten. Gehörte er tatsächlich zu der Bande? Weshalb sonst aber sollte er mit ihr geritten sein? Schließlich hatte er sich damals schon den Gegnern der Earps zugesellt.

Dennoch blieb der Gedanke, dass er die beiden tödlichen Schüsse auf Virgils Rücken abgegeben haben sollte, unwahrscheinlich für Wyatt. Er kannte Behan nur als lappigen, windigen und ängstlichen Menschen.

Wer waren die vier anderen?

Wieder und wieder plagte ihn die Frage: wer steht hinter allem? Wer ist der Boss dieser Schurken, die da vor mir reiten? Ihr Boss – und zugleich der Boss der gesamten Unterwelt dieser höllischen Stadt!

Wieder und wieder tauchte außer dem Gedanken an Ike Clanton das aalglatte Gesicht eines etwas jüngeren Mannes vor ihm auf. Ein verhältnismäßig gut geschnittenes Gesicht. Wirklich gut geschnitten sogar, wie zugegeben werden muss. Die Augen waren groß und eindrucksvoll, gerade und fein die Nase, gut geformt der Mund, das Kinn und die Stirn. Das Haar war dunkel, und über der Oberlippe saß ein scharf ausrasierter Schnurrbart.

Es war das Gesicht des Desperados Kirk McLowery!

War er ein Desperado? Nur weil seine Brüder Frank und Thomas Banditen waren? Musste er deshalb auch ein Outlaw sein?

Es waren die McLowerys aus dem San Pedro Valley, einem Tal, das südlich von Tombstone noch vor den Blauen Bergen lag. Der alte McLowery sollte tot sein, hieß es. Es war ein steinalter Mann, der eine große schöne Ranch in jenem Tal in vier Jahrzehnten aufgebaut hatte – der Großvater der drei Brüder. Oder waren es vier? Wyatt wusste es nicht genau. Denn man hatte in der Stadt zunächst Frank und Tom gekannt, die dann wie Billy Clanton bei dem mörderischen Gefecht im O.K.-Corral den Tod gefunden hatten.

Nach ihrem Tod erst tauchte der andere in der Stadt auf. Kirk! Er hatte keine Ähnlichkeit mit seinen Brüdern. Er trug sich im Gegensatz zu ihnen elegant und vornehm. So auffällig vornehm, dass jeder ohne Überlegung wusste, wen er nachahmen wollte: den wirklich vornehmen Doc Holliday.

Mehr noch als Ike Clanton war dem Marshal der mysteriöse Mann aus dem San Pedro Valley ein Rätsel.

Was trieb er eigentlich, dieser Kirk McLowery?

Er sah nicht so aus, als ob er auf der Ranch irgendwo etwas anpacken würde. Und wie konnte eine Ranch, auf der der Boss nicht arbeitete, gedeihen?

Gab es wirklich noch einen jüngeren Bruder draußen auf der Ranch? In der Stadt munkelten die Leute so etwas. Aber da die Ranch doch mehr als zwanzig Meilen von Tombstone entfernt lag, entzog sie sich zu sehr der Neugier der Tombstoner.

Welches Leben führte der unheimliche Kirk McLowery?

Wovon konnte er sich die immer neuen feinen schwarzen Anzüge und die stets sauberen weißen Hemden leisten? Die teuren ausländischen Zigaretten, den wertvollen schwarzen Hengst? Und überhaupt das Nichtstun!

Oder tat er doch etwas?

Man sah ihn verhältnismäßig selten. Aber selbst, wenn er arbeiten würde, wonach er absolut nicht aussah, konnte er sich davon kaum eine so teure Aufmachung leisten. Denn die McLowery Ranch war schließlich längst nicht mehr das, was sie einmal war. Vor sieben, acht Jahren noch, da stellte sie noch etwas dar.

Wyatt Earp und Doc Holliday waren dem mysteriösen Mann nicht nur in Tombstone begegnet, sondern auch schon an anderen Orten. Tauchte er doch sogar eines Nachts oben in Dodge City auf, in der Stadt, in der Wyatt Ma­r­shal war. Und dann trafen die beiden Dodger ihn oben in Colorado – und das ausgerechnet zu einem Zeitpunkt, da sie ihn am wenigsten gebrauchen konnten.

War er vielleicht der Mann, der die Tombstoner Outlaws anführte? Heimlich und selbst nicht einmal allen Banditen bewusst?

Es wäre gut denkbar gewesen, denn er war nächst Ike Clanton zweifellos die eindrucksvollste Persönlichkeit für die Tramps. Erstens, weil er einen enormen Eindruck durch sein geheimnisvolles Auftreten und sein auffälliges Äußeres machte, und dann vor allem auch, weil er der Bruder der beiden McLowerys war!

Wyatt hatte ihn schon mehrmals in schwerem Verdacht gehabt, ihm aber niemals etwas beweisen können.

Und obgleich er ihm mehrmals begegnet war, hatte es nie einen Zusammenstoß gegeben. Er war einfach zu klug dazu, der glattgesichtige Mann, den man niemals mit jemandem sprechen sah.

Stand er hinter den Verbrechen in und um Tombstone? War es sein Wort, das die Todesschüsse für den Sheriff ausgelöst hatte? War er der geheime Drahtzieher?

Wyatt hatte sich längst vorgenommen, einmal hinaus auf die Ranch zu reiten und mit ihm zu sprechen. Er musste endlich wissen, wie er mit diesem Mann dran war. Denn wenn Kirk McLowery wirklich der große Chief war, der die neue Gang von Tombstone befehligte, dann war es höchste Zeit, sein Geheimnis zu lüften.

Zweifellos war er dann ein sehr schwieriger Gegner. Viel schwieriger als sonst irgendeiner in diesem Lande.

Je länger Wyatt Earp über diesen Menschen nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass es vielleicht nur einen Mann gab, der ihm an Gefährlichkeit und Klugheit, Stolz und Besonnenheit, List und äußerer Wirkung gleichzusetzen war: der Colorado-Bravo Clay Allison. Es waren bisher nur harmlose Fights gewesen, die Wyatt gegen den Hasardeur aus La Punta in Colorado bestanden hatte – wenn man von dem Kampf gegen Clays Bruder Ric einmal absah, aber dennoch spürte der Marshal seit der ersten Begegnung mit dem großen Clay, dass dieser Mann ganz sicher einer der härtesten Brocken war, die ihm je in den Weg gekommen waren.

Und ebenso stand es mit diesem Kirk McLowery. Nur dass man bei Clay Allison Bescheid wusste – bei Kirk McLowery aber nicht. War er überhaupt ein Desperado? Oder führte er tatsächlich ein anderes Leben, als es seine Brüder geführt hatten?

Aber da war etwas, das vielleicht außer dem Missourier noch niemandem bisher aufgefallen war: hin und wieder, ganz selten nur, konnte es in den Tiefen der dunklen Augen des Mannes so aufblitzen, dass man unwillkürlich erschrak.

Wurde er vom Hass auf die Gegner seiner Brüder beherrscht?

War er nur deshalb plötzlich nach ihrem Tod in der Stadt aufgetaucht, um den Kampf für ihre Rache zu organisieren?

Wer konnte diese Fragen beantworten?

Wyatt Earp hatte sich vorgenommen, das Geheimnis des Kirk McLowery endlich zu lüften – wenn es überhaupt möglich war.

Noch ein Mann bedeutete für die Tombstoner viel. Und ausgerechnet er war in der Todesstunde Virgil Earps nach langer Abwesenheit in der Stadt aufgetaucht: Hal Flanagan!

Die Tombstoner waren stolz und ängstlich zugleich, wenn sein Name fiel. Galt er doch als der gefürchtetste Revolvermann im ganzen Westen. Wie viele Gunslinger hielten sich dafür. Aber er war tatsächlich der populärste und sicher auch der schnellste aller Revolverschwinger dieses Landes.

Es hieß, er solle genauso schnell sein wie der berühmte Doc Holliday, der seit anderthalb Jahrzehnten als »King of the Gunfighters« bekannt geworden war.

Halman Flanagan, der zu der vielköpfigen Tombstoner Outlaw-Familie Flanagan gehörte und zweifellos ihr populärstes Mitglied war, war nie ein Freund der Earps gewesen. Schon von Hause aus nicht, denn seine Brüder hatten sich von Anfang an gegen die Männer mit dem Stern gestellt.

Aber sollte er der Führer der Tombstoner Gangster sein?

Wyatt glaubte es nicht. Kirk McLowery war zwar auch ein Einzelgänger wie Hal Flanagan, aber er tauchte doch hin und wieder in der Stadt und deren Umgebung auf, was man von Hal Flanagan kaum behaupten konnte. Er war jetzt vor seinem unvermuteten Auftauchen etliche Jahre nicht mehr in der Stadt gewesen. Konnte ein Mann, der so gut wie nie gesehen wurde, dort eine Gang führen? Kaum anzunehmen.

Und Ike Clanton war doch augenscheinlich abgetreten.

Also mussten sich die Gedanken des Marshals doch auf den Mann im schwarzen Habit des Spielers konzentrieren, auf Kirk McLowery!

Die Verfolgung der fünf Gangster, die in Tombstoner einen Sheriffsmord verübt hatten, war von Anfang an von einem Unstern begleitet gewesen.

Zunächst hatte Wyatt leider nur ein sehr mittelmäßiges Pferd zur Verfügung. Sein einzigartiger Falbhengst stand oben in Dodge City im Corral des Mar­shals Office. Und Doc Hollidays schwarzer Hengst, der ebenfalls von großer Rasse und ein hervorragender Läufer war, stand im Corral des Dodge House Hotels in der Stadt am Arkansas River. Die beiden Westmänner waren mit der Bahn nach Arizona gekommen. So hatte der Missourier denn schon nach wenigen Meilen feststellen müssen, dass die Verbrecher, denen er folgte, sehr viel bessere Pferde ritten. Das hatte ihn gleich ins Hintertreffen gebracht.

Dennoch aber dachte er nicht an Aufgabe.

Er war den Banditen gefolgt und hatte in Fort Huachuca ihre Fährte aufgespürt, sie in Nogales und Logare fast vor seinen Revolvern gehabt. Zweimal entkamen sie im allerletzten Augenblick, teils durch Verrat und teils auch, weil sie sehr wachsam waren.

Fünf Männer konnten sich ständig zwei Leute leisten, die Wache hielten. Ein einzelner Mann musste immer auf dem Posten bleiben: das war Wyatts Schicksal.

In Casella, einem kleinen Grenznest, schon zu Mexico gehörend, wäre er fast überrannt worden von den Gangstern, die dort Freunde hatten.

Wyatt hatte Grund zu der Vermutung gehabt, dass dieses schmutzige Casella das Ziel der Flüchtenden gewesen war. Nachdem sie nun durch sein Auftauchen dort vertrieben worden waren, glaubte Wyatt hoffen zu können, jetzt den weiteren Fluchtplan der Verbrecher durcheinandergebracht zu haben.

Aber es sollte sich zeigen, dass er sich da getäuscht hatte; jedenfalls wurde seine Hoffnung zunichtegemacht, die Bande jetzt rasch stellen zu können.

Wie schon mehrmals unterwegs, so hatte er auf dem Weg nach Norden immer wieder feststellen müssen, dass die Banditen zwar kein Ziel mehr zu haben schienen, aber andererseits doch mit äußerster Vorsicht ihren Ritt fortsetzten.

Wer war bei ihnen?

Wer war der erfahrene Fuchs, der Mann der Überlegungen?

Curly Bill? Wohl kaum. Wyatt hatte den Gedanken an diesen Menschen bald fallengelassen. Der Rowdy James Curly Bill Brocius war nicht ruhig und nervenstark genug dazu, jetzt so strategisch klug vorzugehen. Er hätte sicher längst einen groben Fehler gemacht, der seinen Begleiter gegen den gefürchteten Verfolger schon zum Verhängnis geworden wäre.

Und Patrik Spence? Curly Bills Freund? War er dabei? Unterwegs hatte der Missourier mehrmals von einem Mann mit grellgelber Weste gehört – und er wusste, dass Spence solche Hemden liebte.

Die Vorstellung, dass er bei den Banditen sein könnte, lag schon näher. Aber bestätigt war Wyatt Earps Verdacht bisher nicht. Die Beschreibungen, die ihm die Leute von den fünf Reitern gegeben hatten, waren ja spärlich genug.

Da sollte ein langer Kerl mitreiten, der ein zweiter Luke Short an Körpermaß sein könnte, ein Zylindermann, zwei starke, untersetzte Männer und – eben Jonny Behan.

Wyatt hatte die Fährte der Mörder von Casella aus verfolgt, ohne sie einmal längere Zeit zu verlieren.

Bis zu den Stone Rifles. – Zu den steinernen Gewehren, wie die fünf schlanken Felssäulen hießen, die am Beginn des Indianerlandes standen. Da schien sich die Fährte der Verbrecher plötzlich in Luft aufgelöst zu haben!

Jedenfalls war sie auf einmal auf dem steinigen Boden verschwunden.

Das war keineswegs ein Rätsel für den Missourier, denn er kannte den Trick, den sich der Anführer der Banditen da ausgedacht hatte: er hatte dafür gesorgt, dass die Pferdehufe mit Deckenlappen umwickelt wurden.

Ein alter Trick aus der Trapperzeit. Ihn auf der offenen Savanne, im Steppengras anzuwenden, hatte keinen Sinn. Wohl aber auf steinigem Boden, wo kein Gras mehr geknickt werden, der Stein aber angekratzt werden konnte.

Wieder ein untrüglicher Beweis dafür, dass die Verbrecher nicht etwa in kopfloser panischer Flucht dahinpreschten, sondern einen Mann bei sich hatten, der erfahren und gerissen war.

Einen? Vielleicht zwei. Oder dreie! Oder alle vier waren so ausgefuchste Männer!

Außer Behan natürlich, der sich nach ihnen zu richten hatte.

Aber so geschickt sie auch geglaubt haben mochten, es angefangen zu haben – der Mann, der hinter ihnen ritt, besaß etwas, was keiner von ihnen besaß: ein Augenpaar von Falkenschärfe!

Und eine ungeheure Geduld.

Nach anderthalb Tagen hatte er die Spur wiedergefunden. Und zwar hatte eines der Pferde die Lappen an einer Stelle durchschlagen und den Stein angeritzt!

Der Missourier hatte den ersten Ritzer entdeckt – und bald darauf den nächsten und den übernächsten.

Selbst wenn ein andere Späher diese Kratzer gefunden hätte, was sehr zweifelhaft ist, würde er kaum darauf gekommen sein, das er hier die Fährte der von ihm verfolgten Banditen wieder vor sich hatte.

Und nach dem dritten Kratzer tauchte kein weiterer auf.

Ein Grund für jeden anderen, aufzugeben, aber Wyatt hielt durch. Für ihn waren die plötzlich aufgetauchten und ebenso rasch wieder verschwundenen frischen Kratzer sogar ein untrügliches Zeichen dafür, dass er hier Menschen vor sich hatte, die etwas zu verbergen hatten.

Hatte sich die Spur auch rasch wieder verflüchtigt, so hatte sie ihm doch die neue Richtung angezeigt.

Die Richtung scharf nach Osten hinüber.

Auf den steinigen Boden oben hinter Harshaw hatte er jedoch die Spur der Verbrecher wieder verloren.

Wahrscheinlich hatten sie, bald nachdem sie glaubten, den Marshal irregeführt und abgeschüttelt zu haben, ihre Taktik und Vorsicht zwar nicht außer Acht gelassen, es wohl aber nicht mehr für nötig gehalten, nun so rasch wieder den Kurs zu ändern.

Mit anderen Worten: sie hatten ein neues Ziel.

Und dem steuerten sie jetzt schnurgerade zu. Denn die dreimal entdeckten Hufkratzer auf dem roten Bodengestein wiesen alle in die gleiche Richtung: nach Osten.

Sollte der Anführer der Bande so unheimlich weitschauend sein, damit zu rechnen, dass der Verfolger die Kratzer finden würde? Die weißgrauen Schabstellen am Gestein?

Wohl kaum.

Denn die Spuren waren tatsächlich nur sehr schwach, und außerdem hatte der Mann, dessen Pferd den Huf durch den Lappen gescheuert hatte, das metallene Geräusch sicher wahrgenommen und dann gleich den Kratzer mit Erde verwischt und den durchgescheuerten Lappen wieder ersetzt.

Aber die Richtung war beibehalten worden.

Sie ritten nach Osten.

Der eisenharte Verfolger kannte zwar nicht ihr Ziel, wohl aber die Richtung.

Und als er hier in Lindhay von der Sache mit dem Geflügelfarmer Gordon hörte, war der Instinkt des Marshals sofort geweckt. Obgleich er keine Zeit zu verlieren hatte, war er augenblicklich entschlossen, der Sache nachzugehen. Es zeigte sich, dass auf der Farm tatsächlich ein schweres Verbrechen verübt worden war.

Und der Missourier hielt es nicht für ausgeschlossen, dass die Täter mit den Gangstern, denen er folgte, identisch waren.

Deshalb blieb er jetzt auch hart an der Sache und war entschlossen, Licht hineinzubringen.

*

Als die Dunkelheit hereingebrochen war, hatte der Sheriff von Lindhay eine seltsame Unruhe erfasst.

Er wusste sie sich selbst nicht recht zu erklären.

Well, der große Wyatt Earp war in der Stadt. Und er wollte am Abend ins Office kommen. Oakland kannte den berühmten Mann seit Jahren aus Zeitungsberichten und den Erzählungen der Durchreisenden. Es war sicher mehr als nur ein glücklicher Zufall, dass er ausgerechnet an diesem Tage nach Lindhay gekommen war.

Oakland ging nervös auf und ab, um dann schließlich vor seinem Schrank stehenzubleiben. Er öffnete die Tür und blickte auf die Kästen mit seinen Steinen.

Nein, damit konnte er sich jetzt nicht die Zeit verkürzen. Was würde der große Gesetzesmann aus Dodge City von einem Sheriff denken, der mit Steinen spielt?

Aber dann nahm er die Kästen doch heraus und befasste sich mit den Steinen. Sortierte sie um, erneuerte hier und dort eines der aufgeklebten Schildchen und tauschte diesen oder jenen Stein gegen ein besseres Exemplar aus: Aber er war nicht so wie sonst bei der Sache.

Er war nicht nur unruhig, sondern verspürte plötzlich ein prickelndes Gefühl im Genick, und auf seiner Stirn stand der Schweiß in kleinen Perlen.

Damned, eine ungewisse Furcht hatte ihn ergriffen.

Wenn nun alles nur eine raffinierte Finte des Banditen war, der ihn heute Morgen überrumpelt hatte?

Den ganzen Tag hatte er darüber nachgedacht. Was hatte das alles zu bedeuten? Weshalb wollte der Mann nicht, dass er wegritt, dass er die Gordon-Farm aufsuchte, um nach dem Toten zu sehen?

Und war der Mann hinter dem Hoftor des Sattelmachers tatsächlich Wyatt Earp?

Well, Jimmy Duncan würde nicht dem Befehl eines Banditen folgen und ihn, den Sheriff, in eine Falle locken.

Aber konnte man wissen, ob der Junge nicht selbst unter Druck stand, ob sein Vater nicht von dem Schurken bedroht wurde? War doch alles möglich!

Aber der Stern des Marshals! Der war doch ganz unzweifelhaft echt. Wie sollte der Gangster daran gekommen sein?

Plötzlich zuckte Oakland zusammen.

Ein Geräusch aus dem Hof war an sein Ohr gedrungen.

Er stand auf und lief auf die Hoftür zu, verhielt dann aber plötzlich den Schritt, blieb lauschend stehen und machte kehrt.

Er hatte die Tür zum Hof nämlich verriegelt.

Wenn der Marshal kam, würde er sich ja melden.

Aber was machte das für einen Eindruck?, überlegte er. Was würde der große Wyatt Earp von einem Sheriff denken, der sich einschloss?

Rasch trat er an die Tür und drehte den Schlüssel geräuschlos zurück.

Auf Zehenspitzen ging er zum Tisch.

Damned, wenn ihn jemand von der Straße her beobachtete – was ja durch das ziemlich große Fenster durchaus möglich war – würde er ihn mit Grund für verrückt halten.

Da! Wieder ließ ihn ein Geräusch im Hof zusammenfahren.

Heavens! Wenn es der Marshal war, weshalb zauderte er so lange?

Plötzlich grub sich ein Gedanke in das Hirn des geängstigten Mannes: es ist nicht der Marshal! Es ist der andere, der gekommen ist, mich fertigzumachen!

Welchen Grund sollte ein Wyatt Earp haben, sich so lange im Hof aufzuhalten?

Oakland schluckte.

Stille. Nur das Ticken der Uhr zerschnitt die Zeit.

Da! Leises Steineknirschen in unmittelbarer Nähe der Tür.

Da gaben die Nerven des Sheriffs nach.

Er rannte zur Tür und riss sie auf.

Nichts als Dunkelheit, gähnte ihm entgegen.

Er lauschte in den Hof, blieb sekundenlang stehen, und in dem Moment, in dem er die Tür schließen wollte, zuckte der andere plötzlich wie ein Gespenst vor ihm hoch.

Der Bandit!

Oakland taumelte entgeistert zurück. Seine Ahnung! Sein Gefühl! Es hatte ihn also nicht getrogen!

»Was … wollen Sie?«, stotterte er mit vor Erregung beschlagener Stimme.

»Maul halten, Mann! Gehen Sie in Ihren Laden zurück!«

Oakland machte noch drei Schritte rückwärts.

Da folgte ihm der Gangster, stürmte zum Tisch und löschte die Lampe.

Oakland war ihm nachgegangen.

Da warf sich der Tramp herum und schleuderte ihm einen schweren Faustschlag ins Gesicht.

Mit dem nächsten Hieb fegte er die Kästen mit den so mühsam gesammelten und sortierten Steinen vom Tisch herunter.

Das Geräusch schmerzte den Sheriff mehr als der Schlag, den er erhalten hatte.

Wilder Zorn stieg in ihm auf. Er stürmte dem Banditen entgegen und hieb ihm einen krachenden Rechtshänder in die kurzen Rippen.

Der Schlag war schwer gewesen und unerwartet gekommen. Der Outlaw hatte sekundenlang Atemmangel.

Aber er war ein Schlägertyp, der auch jetzt noch gefährlich war. Er drosch auf den bedeutend schmächtigeren und älteren Mann zornig ein.

Aber die Wut in Oakland brannte stärker und verlieh ihm ungeahnte Kräfte.

Mit einer wahren Todesverachtung rannte er den stärkeren Mann an und wuchtete ihm einen harten Punch in den Magen, ließ zwei weitere Schläge folgen und trieb den Tramp damit zum Fenster.

Aber der fightete jetzt entschlossen zurück.

Oakland musste eine schwere Rechte zum Kopf einstecken, eine nachfolgende Linke zum Kinn und wieder eine Rechte.

Da durchzuckte ihn ein wahnsinniger Schmerz am Hals. Mit einem Wutschrei riss er einen Uppercut hoch, der nicht genau die Kinnmitte des Gegners traf, aber den Kinnwinkel.

Der Tramp wurde so schwer durchgeschüttelt, dass er gegen das Fenster fiel und die Scherben auf den Vorbau splitterten.

Jetzt aber hatte der Sheriff sein Pulver verschossen. Er torkelte zurück, sah den Banditen auf sich zukommen und wich weiter zurück, bis zur Tür.

Da sprang ihn der andere an wie ein Raubtier.

Niemand hatte die schnellen Schritte auf dem Vorbau gehört. Und da flog auch schon die Tür auf.

Wyatt Earp stand in ihrem Rahmen.

Der Verbrecher warf sich dem neuen Gegner sofort entgegen.

Aber das hätte er nicht tun dürfen.

Die Doublette, die jetzt aus zwei Riesenfäusten an seinen Schädel gefeuert wurde, riss ihn sofort von den Beinen.

Wyatt sprang ihm nach, zog ihm den Colt aus dem Halfter, packte ihn und schleuderte ihn gegen die Wand neben der Tür.

Da erst begriff der Eindringling, dass es wirklich schlecht um ihn stand, und er riss ein Kniemesser hoch.

Aber so schnell er diese Bewegung auch ausgeführt hatte, der ehemalige Railroadtrimmer Joe Crylla hatte der Kampfmaschine aus Dodge City nichts entgegenzusetzen.

Wie ein Blitzschlag traf ihn der linke Konterschlag des Missouriers, den er nicht einmal hatte kommen sehen.

Gefällt sackte er vor Oaklands Füßen zusammen.

Benommen starrte der Sheriff auf ihn nieder, wischte sich einen Blutfaden aus dem rechten Mundwinkel und hob dann den Blick zu dem Missourier.

»Marshal?«

»Hallo, Mister Oakland!« Wyatt streckte ihm die Hand entgegen. »Da ist mir einer unserer Freunde zuvorgekommen, wie es scheint.«

»Sie glauben also tatsächlich, dass es eine Bande ist?«

»Ich bin überzeugt davon.«

Wyatt stolperte über einen Gegenstand.

»He, was ist denn das?«

»Steine, Marshal. Entschuldigen Sie. Es sind nur Steine …«

Wyatt hatte den Gefangenen mit ein paar erfrischenden Backpfeifen wieder zu sich gebracht, schleppte ihn in einen Winkel des dunklen Offices, der von der Straße aus nicht einzusehen war, und riss ein Zündholz an.

Fast enttäuscht blickte er in das ihm unbekannte Pferdegesicht des Tramps.

»Wer sind Sie?«

Schweigen.

Und der lange Joe Crylla schwieg auch auf die weiteren Fragen des Mar­shals.

Wer war dieser Mann, überlegte der Marshal. Jedenfalls hatte er sein Gesicht in Tombstone noch nicht gesehen. Sollte er zu den fünf Männern gehören, die nach der Ermordung Virgils aus der Stadt geflüchtet waren?

Wyatt hatte ihn in eine Zelle geführt, legte seine Rechte auf die Schulter des Banditen und sagte mit dunkler Stimme, in der ein drohender Unterton vibrierte:

»Sie wissen, wer ich bin?«

Der Gangster schüttelte den Kopf.

»Weshalb lügen Sie? Es wird Ihnen nichts einbringen; im Gegenteil.«

»Ich kenne Sie nicht!«, schnauzte der Tramp.

»Umso besser werden Sie dann den Geflügelzüchter Lawrence Gordon kennen.«

Kein Muskel in dem Gesicht des Outlaws zuckte.

»Nicht? Dann wird es allerhöchste Zeit, dass Sie seine Bekanntschaft machen. Mister Oakland, satteln Sie doch bitte zwei Pferde.«

Der Sheriff kam dieser Aufforderung seines Retters zwar nach, versuchte dann aber doch, den Marshal von seinem Vorhaben abzubringen.

»Das sollten Sie nicht tun«, sagte er, »Sie selbst sagten doch, dass der Kerl nicht allein ist …«

Aber Wyatt Earp war nicht von seinem Plan abzubringen.

Er führte den Outlaw zu dem Tier, das Oakland für ihn gesattelt hatte.

»Da Sie mir Ihren Namen nicht nennen wollen, und ich damit weiß, dass Sie sterben werden, oder genauer gesagt, an den Strick kommen, nenne ich Sie kurzerhand Strick. – Also, Strick, Sie werden jetzt mit mir reiten …«

»Wohin?«, unterbrach ihn der Bandit unsicher.

»Zu Mister Gordon.«

»Den kenne ich nicht.«

»Eben, deshalb werden Sie ihn jetzt kennenlernen.«

»Hab’ kein Interesse daran.«

»Das kann ich mir denken. Und noch etwas, Strick …«

»Ich heiße nicht Strick!«, begehrte der Tramp auf.

»Sondern?«

»Cr – es geht Sie nichts an.«

»Well, bleiben wir also bei Strick. Sie reiten jetzt mit mir zu Gordon. Es ist zwar im Grunde bedeutungslos, ob Sie heute oder morgen sterben, aber ich möchte es Ihnen doch sagen: wenn Sie auch nur den geringsten Fluchtversuch unternehmen, sind Sie ein toter Mann.«

Wyatt fesselte ihn weder an den Händen noch an den Füßen. Oakland sah es mit Besorgnis, schwieg aber.

Schließlich war dieser Mann da der berühmte Wyatt Earp und hatte es nicht zum ersten Mal mit einem Verbrecher zu tun. Wyatt ritt ein halbes Yard zurückhängend links neben dem Banditen her.

Sie verließen die Stadt und hielten in die offene Prärie hinaus.

Der Verbrecher nahm plötzlich, als er in der Ferne die Dächer der Farm ihre Konturen in den Nachthimmel zeichnen sah, seine Zügelleinen kürzer.

»Was soll das, Strick? Ich habe keine Zeit zu verlieren.«

»Was wollen Sie auf dem Hof da drüben?«

»Ah, es ist ein Hof und keine Ansiedlung?«

»Was weiß denn ich?«

»Weiter, Mister Strick!«

Als sie auf den weiten Hof ritten, hielt Crylla sein Pferd an und starrte auf das Wohnhaus.

Wyatt, der ebenfalls sein Tier gezügelt hatte, blickte in das düstere harte Gesicht des Banditen.

»So, wir wären da. Steigen Sie ab!«

Crylla rührte sich nicht.

Wyatt, der aus dem Sattel gerutscht war, packte plötzlich den linken Stiefel des Banditen und riss ihn mit einem Ruck vom Pferd herunter.

Dieser sogenannte Sattelwurf war keineswegs so einfach, wie er aussah. Er verlangte ein großes Maß an Körperkraft, Schnelligkeit und vor allem sehr viel Übung.

Crylla lag am Boden vor den Stiefeln des hochgewachsenen Missouriers, starrte erschrocken in dessen Gesicht und erhob sich langsam.

Wyatt überragte ihn noch um eine halbe Haupteslänge und senkte jetzt seinen Blick in die fahlen Augen des Verbrechers.

»Damit wir uns verstehen, Strick – ich habe keine Lust, mich von Ihnen aufhalten zu lassen. Vorwärts!«

Er packte ihn am Arm und schob ihn vorwärts auf das Haus zu.

Der überrumpelte Tramp starrte auf die angelehnte Tür, und plötzlich sträubte er sich, weiterzugehen.

Wyatt zerrte ihn vorwärts, stieß ihn ins Haus, zog ihn an die Stubentür heran und deutete auf den Mann am Boden.

»Da ist er, der Mann, den ich Ihnen vorstellen wollte, Strick. Er hieß Gordon. Aber ich darf wohl annehmen, dass Sie ihn kennen, ihn im Gegensatz zu mir sogar als Lebenden kannten?«

Crylla hatte den Kopf zur Seite gewandt.

Wyatt packte ihn derb am Kinn und zog seinen Schädel wieder nach vorn.

»Sehen Sie ihn sich an, Bandit! Und jetzt sagen Sie mir, weshalb Sie ihn ermordet haben.«

»Ich habe ihn nicht ermordet.«

»Wenn Sie mir jetzt sagen, dass Sie ihn gar nicht kennen, noch niemals zuvor hier waren, dann lernen Sie mich dafür um so gründlicher kennen, Schurke!«

»Ich wusste nicht, dass Sie der Sheriff sind, Mister, ich dachte, der eine da …«

»Mein Name ist Earp, Amigo, Wyatt Earp. Und …«

»Wyatt Earp«, kam es wie ein Schrei aus der Kehle des Banditen.

»Reden Sie endlich, Mensch! Weshalb haben Sie Gordon getötet?«

Der Tramp starrte ihn an wie einen Geist.

»All right, dann werden Sie morgen sterben, ohne gesprochen zu haben. Ihre Sache!«

Er begrub den Toten hinterm Haus, wobei der Verbrecher natürlich zu helfen hatte. Dann stiegen sie auf die Pferde und ritten in die Stadt zurück.

Der Gangster Joseph Crylla wollte nicht reden.

War er einer der Tombstoner Sheriffsmörder?

Der Missourier wusste nicht recht, was er von diesem Menschen zu halten hatte. Entweder war er ein so großer Verstellungskünstler, dass er nicht zu durchschauen war, oder er kam tatsächlich nicht aus Tombstone.

Sein hartnäckiges Schweigen brachte kein Licht in dieses Dunkel.

Wyatt hatte ihn ins Jail von Sheriff Oakland gebracht und beschloss, auf eigene Faust nach den Komplicen dieses Outlaws zu suchen.

Oakland riet auch davon ab.

»Falls es wirklich so ist, wie Sie vermuten, Marshal – dann muss ich Sie warnen. Lindhay ist eine trügerische Stadt, und die Menschen hier sind feige.«

»Dann ist sie eine Stadt wie jede andere auch, und mit den gleichen Menschen«, versetzte der Missourier. »Alle Städte haben nachts ein anderes Gesicht, und überall sind die Menschen gleich mutig.«

»Ich kann nicht begreifen, dass Sie so daran festhalten, dass es mehrere Männer gewesen sein sollten, Marshal!«

Der Missourier blieb einen Moment an der Hoftür des Offices stehen.

Hatte der Sheriff nicht recht? Gab es wirklich mehrere Männer, die den Tod des Geflügelfarmers verursacht hatten?

Oder bildete er sich das nur ein? Wollte es sich nur einbilden, weil er glaubte, weil er hoffte, die fünf Tombstoner hier vor sich zu haben?

Dann aber schüttelte er den Kopf.

»Ich habe die Spuren auf der Farm gesehen, am helllichten Tag, Oakland. Ich bin ganz sicher, dass es wenigstens vier Leute gewesen sind. Und einer zumindest ist verletzt!«

Der Sheriff vermochte ihn mit seinen Warnungen nicht von seinem Vorhaben, in der Stadt nach den drei anderen zu suchen, abzuhalten.

»Auf was wollen Sie denn warten, Oakland? Darauf, dass die andern kommen und fortsetzen, was der eine da begonnen hatte?«

Oakland griff sich unbehaglich ins Genick.

»Nein, natürlich nicht, aber …«

»Aber?«

Der Sheriff zog die Schultern hoch.

»Yeah, Sie haben recht, worauf soll ich warten? Ein Wunder wird nicht geschehen. Im Gegenteil, ich bin persönlich solange bedroht, solange die Kumpane dieses Schurken nicht gefunden sind …«

»… und solange wir nicht wissen, wer Gordon wirklich getötet hat!«, unterbrach ihn der Marshal.

»All right, ich komme also mit!«

Der Missourier schüttelte den Kopf.

»Nein, nein, bleiben Sie nur hier. Und halten Sie eine Waffe schussbereit. Lassen Sie das Licht aus und die Hintertür verschlossen. Da hat ja nachts niemand hereinzukommen. Wenn jemand den Sheriff braucht, wird er die Straßentür benutzen.«

Wyatt ging.

Und Sheriff Oakland blickte ihm mit sorgenvoller Miene nach.

*

Wyatt hatte die gegenüberliegende Bar vom Hoffenster aus inspiziert, war dann im Hotel neben dem Office gewesen, wo er eine wirklich entzückende junge Inhaberin kennenlernte, die von dem gutaussehenden Fremden sehr angetan war und auf einen unterhaltsamen Abend hoffte.

Aber Wyatt fragte sie nur nach neuen Gästen.

Sie schüttelte den Kopf.

»Heute, gestern und auch vorgestern sind leider keine Neuankömmlinge eingetragen.«

»Das heißt also, dass in dieser Zeit keine neuen Gäste bei Ihnen Quartier gefunden haben?«

»Genau das. Warten Sie, heute Vormittag war ein Mann da. Aber er sah so unheimlich aus, dass ich ihm vorlog, das Haus wäre besetzt.«

»Wie sah er aus?« Anspannung beherrschte das dunkle Gesicht des Mar­shals.

Würde er jetzt einen der Männer beschrieben bekommen, denen er seit Tagen folgte? Einen Mann, den er auf Anhieb erkennen würde?

Hatte diese Frau eine bessere Beobachtungsgabe als die Leute, die die fünf Tramps auf ihrem Fluchtweg bisher sahen?

Er wurde wieder enttäuscht, denn die Frau sagte:

»Es war ein untersetzter Mensch, breitschultrig und stark. Sein Gesicht war so mit Bartstoppeln überwuchert, dass ich nur seine rötliche Nase und seine hellen tückischen Augen sehen konnte. Er war in Lederzeug gekleidet, mit Leggins, und hatte zwei Revolver in seinem Gurt stecken. Ein unheimlicher schmutziger Kerl …«

So konnten tausend Männer aussehen.

Wyatt konnte nicht erfahren, wohin sich der Mann gewandt hatte, und verabschiedete sich.

Kaum hatte er das Hotel verlassen, als ein großer schlanker Mann hinter der Portiere der Bar hervorkam und auf die Hotel-Ownerin zutrat. Es war ein spitzgesichtiger Mensch mit einem Pokergesicht. Er war gut gekleidet und hatte etwas Wachsames im Blick.

»Wer war denn das?«

»Keine Ahnung. Vielleicht ein Staatenreiter.«

»Staatenreiter?«, erblasste der Spielertyp. »Wie kommen Sie denn darauf?«

Die Frau zog die Schultern hoch.

»Ich weiß es nicht. Er hatte so etwas Sicheres, Gesundes an sich.«

»Gesundes, he?«, knurrte der Gambler. »Ich glaube, da werde ich doch besser noch heute für eine Luftveränderung sorgen, was mich betrifft.«

»Ach, haben Sie kein reines Gewissen, Mister Fencer?«

»Was meinen Sie?«, fragte der Mann nervös, während er ein paar Dollarnoten aus der Tasche nahm und sie der Frau reichte.

»Halt, halt, das ist zu viel.«

»Macht nichts.« Er wollte weg.

Da tauchte plötzlich hinter ihm an der Portiere der »Staatenreiter« auf.

Die Frau starrte an Fencer vorbei in das steinern wirkende bronzebraune Gesicht des Marshals.

»Nanu, Mister, haben Sie einen Zwillingsbruder?«

»Nein, aber da ich nur die Stiefelspitzen dieses Gentleman vorhin unter der Portiere gesehen hatte, dachte ich mir, dass es sich vielleicht lohnen würde, den dazugehörigen Rest auch in Augenschein zu nehmen.«

Fencer stand mit weichen Knien da.

»Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen, Marshal«, sagte er.

Eine winzige scharfe Falte grub sich zwischen die schwarzen Brauen des Gesetzesmannes.

»Marshal?«

»Ja, Sie …, ich meine, die Hotelinhaberin sagte doch, Sie wären ein Staatenreiter und …«

Wyatt hatte schon geglaubt, hier einen der Tombstoner Gangster vor sich zu haben, der sich jetzt verraten hatte.

Aber die schöne junge Frau nickte betreten.

»Es ist richtig, er fragte mich, wer Sie wären, da sagte ich ihm, dass Sie vielleicht ein Staatenreiter sein könnten. Aber ich glaube, Mister Fencer kann beruhigt sein, Sie haben ja nicht nach ihm gefragt.«

Wyatt musterte den Gamblertyp prüfend.

»Nein, noch nicht. Aber vielleicht kann er mir ein paar Fragen beantworten.«

»Fragen?«, stotterte der Kartenhai betroffen.

Wyatt beschrieb ihm den »Mister Strick«, der jetzt im Jail saß, und erkundigte sich bei Fencer, ob er ihn schon gesehen hätte.

Der nickte sofort.

»Und ob ich den Boy gesichtet habe, Boss. Es war heute Morgen. Er sah ziemlich grau aus und latschte hier vorbei. Schnell und bedacht darauf, möglichst nicht gesehen zu werden.«

»Wie sahen die anderen aus?«

»Die … anderen?«

»Yeah!«

»Hm, da war doch nur einer bei. Oder sollte vielleicht der Kerl, der ihnen folgte, auch dazugehören?«

Fencer beschrieb die beiden Männer – aber auch das waren Beschreibungen, die dem Missourier wenig einbrachten. Gerade, dass er jetzt wusste, dass »Mister Strick« tatsächlich nicht allein war. Der Mann, der von Fencer in seiner Begleitung gesehen worden war, hatte einen steifen Hut auf, eine sogenannte Melone. Er trug ein kragenloses braunes Hemd, eine graue Jacke und eine graue Hose. Sein Gesicht war stoppelbärtig – und mehr wusste Fencer nicht zu sagen. Aber der Mann, der hinter den beiden kam, den konnte er etwas besser beschreiben.

Er sah genauso aus wie jener Mann, den die Hotelinhaberin vorhin dem Missourier beschrieben hatte. Da Fencer die Worte der Frau von der Portiere aus nicht mitgehört haben konnte, war der Kreis für den Marshal geschlossen.

»Strick« hatte also mindestens zwei Partner in der Stadt. Einen Mann, der ein Lederwams mit Leggins am Leib und ein stoppelbärtiges Gesicht hatte; und einen zweiten, der eventuell einen steifen Hut trug und ein kragenloses braunes Hemd. Beide sollten etwa fünfunddreißig Jahre oder wenig älter sein.

Und der Mann im Lederzeug hatte hier nach Quartier gefragt.

Fencer, der unter dem forschenden Blick des Missouriers förmlich kleiner wurde, meinte plötzlich:

»Warten Sie, ich habe den Ledermann noch einmal gesehen, und

zwar am späten Nachmittag, als ich bei Elzy …« Jäh brach er ab.

»Ach, da verkehren Sie auch?«, unterbrach ihn die Frau schroff.

Wyatt erfuhr, das »Elzy« eine anrüchige Bar war, die von einer Frau geführt wurde und in der man sich mit »netten Girls« unterhalten konnte, während man seinen teuren Whisky schlürfte.

Zehn Minuten später war Wyatt in Begleitung des jetzt sehr eifrigen Fencer im Hof der Spelunke.

Es war wirklich eine wüste Kaschemme. Der Marshal hatte sich an eines der Fenster gestellt und linste durch ein Loch in der Buntglaspapier-Verklebung.

Hinter der Theke thronte ein fettes Weib von etwa fünfzig Jahren, das doch tatsächlich einen Colt und ein Messer in seinem Leibgurt trug und eine lange schwarze Virginia zwischen den gelben Zähnen stecken hatte. Vor der Theke saßen neben den werten Gästen die »Girls«; grell geschminkte Ladies, die hier sicher keine Reichtümer scheffeln konnten und wohl ihre letzte Station erreicht hatten, denn Mutter Elzy war ein Drachen, das sah man auf zwanzig Schritt.

Der Beobachter am Fenster tastete die wenige Gäste ab, die an der Theke waren, nahm dann die anderen unter die Lupe, die an den Tischen saßen und spielten, und hatte kein bekanntes Gesicht entdecken können.

Eben wollte er seinen Platz wechseln, um die Theke noch einmal genauer in Augenschein zu nehmen, als er hinten im Hof ein Geräusch vernahm.

Eine dunkle Gestalt war von einem Schuppen auf Fencer zugesprungen, der unglücklicherweise in einem Lichtstreifen, der aus einem Fenster fiel, stehengeblieben war.

Der Mann sprang den Kartenhai an und bellte:

»Dreckskerl! Was suchst du hier?«

Fencer zitterte am ganzen Leib.

Aber da er den Marshal jetzt lautlos hinter dem anderen herankommen sah, sagte er so ruhig wie möglich:

»Ich verkehre hier, Master. Ebenso wie Sie. Und dann … wollte ich Ihnen noch sagen, dass jetzt im Hotel doch ein Zimmer frei geworden ist.«

»Du hast also gehorcht, als ich die Frau fragte. Dachte ich mir’s doch, Dreckskerl!«

Er wollte ausholen, um Fencer zu schlagen, aber seine hochgerissene Hand wurde in der Luft von einer stahlharten Faust abgefangen.

Wyatt riss den Mann zu sich herum. Gleichzeitig blickte er zu dem dunklen Schuppen hinüber.

Seine Befürchtung hatte ihn nicht getrogen.

Drüben zuckte jetzt ein Mündungsblitz hoch.

Pfeifend zischte ein Geschoss an ihm vorbei.

Eine zweite Kugel folgte.

Aber schon in diesen Knall hinein schlug der Feuerstrahl aus dem schweren fünfundvierziger Revolver an der linken Hüfte des Marshals.

Da hatte sich der andere hinter Fencer geworfen und sprintete davon.

»Stehenbleiben!«

Der Mann rannte weiter.

Wyatt jagte ihm eine Kugel nach.

Im Lauf zuckte er zusammen, hatte aber das Tor erreicht und war verschwunden.

Fencer stand bebend da.

»Allmächtiger!«, keuchte er und wischte sich über die Stirn, während er unverwandt auf den Schuppen starrte.

Da wurde er von Wyatt zur Seite gezerrt und hinter einen Planwagen gezogen.

Betäubt lehnte er an einem der großen Räder und spürte, wie ihm der Schweiß beißend durch die Brauen in die Augen rann.

»Allmächtiger«, keuchte er wieder, »das ist ja entsetzlich!«

»Lassen Sie den Herrgott aus dem Spiel, Fencer«, raunte ihm der Marshal zu, »und passen Sie lieber auf, dass der Mann, der aus dem Hof geflüchtet ist, da hinten nicht über die Mauer zurückkommt.«

Aber der Tramp kam nicht zurück.

Wyatt ließ Fencer stehen und näherte sich vorsichtig von der Seite her dem Schuppen.

Auch da war nichts zu sehen.

Der Revolverschütze hatte sich verzogen.

Wyatt stieg über die Mauer in den Nachbarhof.

Er sah sie beide sofort.

Sie hatten sich hinter einer Treppe verschanzt, ohne zu ahnen, dass ein Windlicht von der Straße die Schatten ihrer Gestalten auf die hinter ihnen liegende braune Holzwand warf.

Da kam Fencer an die Mauer, zerrte sich hoch.

»Sheriff!«, ächzte er »Wo sind Sie?«

Wyatt hätte ihn verwünschen mögen.

Die beiden Tramps drüben an der Treppe zuckten zusammen.

»Sheriff?«, hörte Wyatt den einen sagen. »Hölle! Weg hier!«

Die beiden stoben auf das halboffene Tor zu.

Da aber machte der eine auf dem Absatz kehrt und feuerte auf die Mauer.

Fencer schrie auf.

Wyatt hielt mit dem schweren Bunt­line Special in das Mündungsfeuer des Verbrechers hinein.

Der Mann schwankte – und plötzlich krachte ihm von der Straße her ein Gewehrschuss entgegen.

Er torkelte zurück und schlug der Länge nach auf die Erde.

Wyatts Auge war sofort wieder bei der Treppe.

Der andere war verschwunden. Wie vom Boden verschluckt.

Mit weiten Sätzen überquerte der Missourier den Hof. Eine halbe Stunde suchte er die ganze nähere Umgebung ab.

Nichts. Der Bandit musste sich in Luft aufgelöst haben.

Als der Missourier in den Hof zurückkam, fand er Fencer an der Mauer; er hockte am Boden und stöhnte.

Vorn neben dem Niedergeschossenen stand ein Mann. Oakland, der Sheriff.

Er kam langsam auf den Marshal zu.

»Ich habe die Schüsse gehört, Mister Earp, da packte ich mein Sharpsgewehr und lief hierher.«

»Earp?«, kam es da von Fencers Lippen, der die Worte des Sheriffs gehört hatte. Da richtete er sich auf und konnte auf einmal stehen. Aus geweiteten Augen sah er den Marshal an.

»Sie sind Virgil Earp? Tatsächlich

Wyatt Earps Bruder?«

Der Marshal sah ihn sinnend an.

Dann sagte er mit tonloser Stimme:

»Virgil Earp ist tot, Mister.«

»Tot. Was? Das hieße also, dass Sie  … tatsächlich Wyatt Earp wären? Wyatt Earp!«, brüllte er. »Menschenskinder, das ist ja ein Ding! Ich habe einen Gang mit dem großen Wyatt Earp gemacht, habe mit ihm gegen Banditen gekämpft! Ich, Poul Philip Fencer, habe mit dem berühmten Wy…«

»Tun Sie mir einen Gefallen, Fencer, und schweigen Sie«, mahnte ihn der Marshal.

»Aber wie können Sie das von mir verlangen. Ich habe soeben die scheußlichsten Minuten meines Lebens hinter mir, Marshal. Für Sie mag das alltäglich gewesen sein, für mich jedenfalls war es einmalig. Well, ich bin eine Spielratte, ein armseliger Kartenmann. Aber in dieser letzten Stunde war ich ein Kämpfer!«

Wyatt sah, dass er an der linken Wange blutete.

»Yeah, ich bin verwundet worden. Der Mann hat mich getroffen …«

»Es wird nicht zu schlimm sein, Fencer«, knurrte der Sheriff. »Und jetzt halten Sie endlich Ihren Rand!«

Wyatt hatte sich unterdessen den Mann am Boden betrachtet.

Er war tot. Neben ihm lag ein steifer Hut. Er trug ein dunkles kragenloses Hemd, und sein Gesicht war mit Bartstoppeln bedeckt.

Wyatt hatte das Zündholz in seiner Rechten verlöschen lassen und richtete sich enttäuscht wieder auf.

Er hatte diesen Mann nie gesehen. Sollte es einer der Männer sein, die in Tombstone seinen Bruder zusammengeschossen hatten?

Die Kugel des Marshals hatte den Banditen am Ellbogen verletzt. Das Geschoss des Sheriffs hatte ihn sofort getötet. Oakland, der von der Straße gekommen war, hatte ihn voll von vorn getroffen. Wyatt ging mit dem Sheriff zum Office zurück, nachdem der Tote weggebracht worden war.

Fencer folgte den beiden. Als Wyatt einmal stehenblieb und sich umwandte, blieb auch er stehen.

»Was wollen Sie, Fencer?«

Der Kartenhai schluckte.

»N… nichts.«

Vor einer knappen Stunde noch hatte er einen Heidenschreck bekommen, als er im Hotel gehört hatte, dass ein Staatenreiter in der Stadt aufgetaucht sein sollte. Denn als berufsmäßiger Falschspieler hatte er ständig vor solchen Leuten »Manschetten«. Nun, da er wusste, dass dieser Staatenreiter der große

Wyatt Earp war, hätte er sich das schnellste Pferd suchen müssen. Aber er dachte nicht daran. Hatte er doch Seite an Seite mit dem berühmten Gesetzesmann gekämpft! Und spürte er doch, dass der Marshal offensichtlich hinter ganz anderen Tieren her war als hinter einem so kleinen angestaubten Fisch …

»Sie suchen nichts. Dann schleichen Sie gefälligst nicht ständig hinter mir her.«

»Jawohl.«

»Sie können ja neben uns gehen.«

»Waaas?«

Er glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Mit schnellen Schritten kam er erfreut heran, und kaum hatte er den Missourier erreicht, als plötzlich aus einem Hof ein Schuss fiel.

Die Kugel hatte todsicher dem Mar­shal gegolten. Aber sie traf den Mann an seiner linken Seite, den Falschspieler Poul Philip Fencer.

Er sackte zusammen wie eine plötzlich fadenlos gewordene Marionette.

Wyatt war mit drei Sätzen im Zick-Zack-Kurs am Hoftor und feuerte durch die nächste Ritze.

Dann wandte er sich zur Seite, lief auf die Haustür zu und stieß sie auf.

Als er in den Hof kam, war dort kein Mensch zu entdecken. Die Hausbewohner verhielten sich ängstlich still, als

Wyatt Earp mit ihrem Sheriff eine Razzia veranstaltete.

Nichts, der Mann aus dem Dunkeln war nach seinem hinterhältigen Schuss wieder im Dunkeln verschwunden.

Fencer hatte sich inzwischen von der Straßenmitte zur Haustreppe geschleppt.

Wyatt nahm ihn vom Boden auf und trug ihn ins Haus.

Die sieben verängstigten Menschen in der Küche und Sheriff Oakland sahen die Augen des Pokermannes glänzen. Er lachte. Wahrhaftig, er lachte.

»Ich glaube, es sieht ziemlich schlecht um mich aus, Marshal«, ächzte er. »Aber dass mich der große Wyatt Earp getragen hat, von der Straße ins Haus, das … müsste Ann wissen, Ann, meine Schwester. Die von nichts anderem redet als von Wyatt Earp und Doc Holliday …«

Wyatt hatte ihn mit der Zustimmung der Hausfrau auf ein altes durchgesessenes Sofa niedergelegt.

»Wissen Sie«, sagte Fencer weiter, »sie wohnt oben in Dumitt. Sie werden die Stadt wohl nicht kennen …«

»Doch, Poul«, sagte da der Marshal.

Fencers Kinn begann zu zittern.

»Poul? Hat … er Poul gesagt?«

Oakland, den er ansah, nickte.

»Ja, hat er gesagt. Aber ich glaube, Sie sollten jetzt weniger sprechen, Mister Fencer.«

»Weshalb? Gerade jetzt muss ich sprechen. Es war … der schönste Tag meines Lebens, der letzte vielleicht …«

»Wo finde ich einen Arzt?«, fragte Wyatt.

Oakland griff sich ans Kinn.

»Wir haben keinen richtigen Arzt. Aber bei Mutter Elzy haust ein ehemaliger Feldscher. Wenn einer ihn braucht, dann sucht er ihn auf. Wissen Sie, nur deshalb getraue ich mich nicht, die Spelunke der feisten Wirtin zu schließen und ihr den Rummel da zu verbieten. Sie hat ihn nämlich aufgenommen.«

Wyatt kniff überlegend das linke Auge ein.

»Sollten die beiden ihn vielleicht gesucht haben?«

»Wen?«

»Diesen Arzt.«

Oakland zog die linke Schulter hoch.

Wyatt war schon auf dem Wege.

Als er den Hof der Spelunke wieder betrat, waren da alle Lichter bis auf eine winzige Funzel erloschen.

Er klopfte an eines der Fenster.

»Öffnen Sie bitte, Madam. Der Arzt wird gebraucht!«

Schlurfende Schritte waren zu hören.

Dann tauchte das bleiche schwammige Gesicht der Saloonerin an einem der hochgeschobenen Fenster auf.

»Wyatt Earp?«, fragte sie kurz.

Der Marshal zog argwöhnisch die Brauen zusammen.

»Wundern Sie sich nicht«, schnarrte die Fettel, »laut genug hat Fencer ja Ihren Namen gebrüllt! Das hatte zur Folge, dass der Laden hier augenblicklich wie ausgestorben dalag. Meine Gäste wollten sich sicher den berühmten Mann ansehen.«

»Oder die schöne freie Natur, Madam. – Wie steht es mit dem Arzt?«

Die Frau nickte. »Ich hole ihn.«

Sie wandte sich um, machte ein paar schlurfende Schritte, blieb vor der Theke stehen und schlug mit zwei schweren Biergläsern aneinander.

Dann kam sie zum Fenster zurück.

Sicher war das das verabredete Zeichen für den Feldscher, wenn er benötigt wurde.

Es dauerte nicht sehr lange, da wurde hinten eine Schwingtür aufgestoßen, die in einen Nebenraum führte.

Zu Wyatts Verwunderung kam ein Mann heran, der weder alt, noch gebeugt, noch versumpft wirkte.

Es war im Gegenteil ein großer schlanker Mensch, der vielleicht vierzig Jahre alt sein mochte, ein scharf geschnittenes Gesicht hatte und einen kurzen Haarschnitt trug. Sein Hemd stand am Hals offen, und die Weste wurde von einer schweren Uhrkette verziert.

»Ja?«, sagte er mit einer tiefen Stimme.

»Du wirst gebraucht, Jeff.«

»Ist das etwa …, ist er das etwa?«, erkundigte sich der einstige Feldscher.

Die Frau nickte.

Da wich der »Arzt« einen Schritt zurück.

»Ich habe nichts mit der Sache zu tun, Marshal.«

»Noch nicht, Mister …«

»Carell ist mein Name, Jeffrey Carell.«

»Packen Sie Ihre Tasche und kommen Sie mit. Es gibt einen Mann, der Ihre Hilfe braucht.«

»Wenn es so ist, natürlich.«

Er begleitete den Missourier und machte sich in dem Haus des Handschuhmachers Vincent Doggers augenblicklich daran, dem Verwundeten die Kugel aus der Brust zu holen.

(Der Kartenhai Poul Fencer starb nicht. Er kam mit dem Leben davon. Aber er wurde nie wieder so recht gesund, und am Kartentisch hat ihn niemals wieder jemand gesehen. Er zog hinauf nach Dumitt, wo er seiner Schwester bei der Führung ihres Drugstores half, bis er am 19. November 1885 einer Typhus-Epidemie erlag, zusammen mit seiner Schwester und drei Dutzend anderen Menschen in der Stadt.)

*

Wyatt stand in der kleinen Nebenkammer des Sheriffs Offices und blickte nachdenklich auf die Steine, die der Sheriff mühsam aus einer Decke wieder in ihre Kästen ordnete.

Was hatte er nun erreicht?

Einer der Banditen, die das Verbrechen auf der Gordon-Farm verübt hatten, war gefasst und saß im Jail.

Einer war tot.

Und einer hatte sich in der Dunkelheit der Nacht verziehen können.

Gehörten sie wirklich zusammen, diese drei?

Dass sie aus Tombstone waren, vermochte er sich nicht vorzustellen. Der neue Boss, der jetzt da die Unterwelt regierte, hatte sich dann bewusst völlig neuer Leute bedienen müssen.

Und kannte Jonny Behan diese neuen Leute?

Schwer vorzustellen.

Aber nicht unmöglich.

»Wollen Sie sich nicht einen Augenblick setzen?«, erkundigte sich der Sheriff.

Aber da hatte der Missourier sich schon abgewandt, verließ die Kammer und nahm den Schlüssel zu der Zelle, in der »Mister Strick« steckte. Er holte ihn heraus und führte ihn hinaus auf die nachtdunkle Straße.

Crylla stand neben dem Marshal und blickte ihn misstrauisch an.

»Was haben Sie mit mir vor?«, fragte er mit belegter Stimme.

»Ich dachte, damit es Ihnen nicht so eintönig in der Zelle wird, sollten wir wieder einmal einen Besuch machen.«

»Nein …«

»Kommen Sie, es ist erforderlich!«

Er ergriff ihn am Ärmel und schob ihn vorwärts.

Nach wenigen Minuten hatten sie einen alten Schuppen erreicht, der etwas von der Straße zurücklag.

Mit finsteren Blicken musterte Crylla den Bau.

»Was soll denn das?«

»Da besuchen wir jemanden!«

»Ist das nicht der Totenschuppen?«

Da die Leichenherbergen in fast allen Städten gleich waren, ahnte der Tramp also, wohin der Marshal ihn führen wollte.

»Was soll ich da?«, krächzte er, während er sich dem Griff des Gesetzesmannes zu widersetzen versuchte. »Ich habe den Mann schließlich gesehen.«

»So?«

»Oder – ist das etwa wieder ein anderer?«

»Wir werden sehen.«

Wyatt zog das knarrende Tor auf und schob den Banditen voran.

»Gehen Sie nur weiter. Er tut Ihnen nichts mehr.«

An der Bahre riss er ein Zündholz an.

Als der Lichtschein auf das blasse eingefallene Gesicht des Toten fiel, zuckte der Tramp zusammen wie unter einem Peitschenschlag.

»Tobbs!«, entfuhr es ihm.

»Wie ich höre, kennen Sie den Mann – oder besser, Sie kannten ihn, als er noch lebte«, kam es dumpf hinter dem Banditen her.

Er flog herum und starrte in das Gesicht des Marshals.

»Was hat das zu bedeuten?«

»Das hätte ich gern von Ihnen gewusst.«

»Von mir? Ich weiß nichts.«

Wyatts Gesicht war hart, unerbittlich seine Augen. Das Zündholz erlosch.

Er blieb im Dunkel vor dem anderen stehen.

»Dann werde ich Ihnen etwas sagen: Der Mann mit der Lederjacke wird morgen gegen Sie aussagen. Er wird beschwören, dass Sie den Farmer ermordet haben.«

»Wave? – Dieser Satan!«

»Kommen Sie, wir wollen den Mann da schlafen lassen.«

Wyatt führte ihn hinaus.

»Was war mit Wave?«

Verstockt starrte der Bandit vor sich hin.

Wyatt stieß ihn derb an. Er musste den Schock, den der Gauner erlitten hatte, jetzt ausnutzen.

»Der Lederjackenmann wird gegen Sie aussagen. Er behauptet, dass Sie den Farmer umgebracht haben!«

»Nein! Er war es selbst. Wave Derrick. Ich war gar nicht dabei. Er ging

mit …«

»Tobbs«, half ihm der Marshal.

Crylla nickte.

»Er ging mit Tobbs ins Haus und …«

»Hat den Mann umgebracht. Weshalb?«

»Er wollte Geld und Lebensmittel.«

»Und der Farmer setzte sich zur Wehr, und da schoss er ihn nieder?«

Crylla nickte.

»Und wie heißen Sie?«

»Crylla, Joseph Crylla.«

»Und wie heißt der andere?«

»Lewton Tobbs.«

Da spannte sich die Hand des Gesetzesmannes wie ein Schraubstock um den Unterarm des Verbrechers.

»Ich meine den anderen!«

Cryllas Schädel flog zur Seite. Aus weit geöffneten Augen starrte er in das Gesicht des Missouriers. Aber er konnte dessen Augen nicht erkennen.

»Wen meinen Sie?«, stotterte er.

»Ich sehe, dass Sie noch immer nicht offen sind, Amigo. Dass Sie weiterhin auf Ihren Lügen beharren wollen. Das sagt mir, dass Sie der Mörder sein müssen. Weshalb sonst bemühen Sie sich, mir den vierten Mann zu unterschlagen? Den, der verwundet ist.«

Crylla schluckte.

»Heavens, auch das weiß er!«, brach es aus ihm hervor. »Auch das!«

»Wer ist es?«

»Owen …«

»Weiter!«

»Derrick.«

Wyatt zog die Brauen zusammen. »Owen Derrick? Ist er Waves Bruder?«

»Ja, ein jüngerer Bruder von ihm. Ein Bursche noch, blutjung. Er stand hinter Tobbs, als ihn eine der Kugeln des Farmers traf.«

»Schwer?«

Crylla nickte. »Ich glaube schon.«

»Wo ist er jetzt?«

»In einer Feldhütte.«

»Führen Sie mich hin.«

Unterwegs gestand der Gangster noch:

»Gordon ist ein sehr mutiger Mann gewesen. Er hatte Tobbs mit einem Faustschlag bis in den Flur hinausgeschleudert, und als Derrick die Lampe nach ihm warf und gleichzeitig feuerte, schoss er zurück, traf Owen schwer und verletzte Derrick an der Hand. Wir flüchteten.«

»Woher kennen Sie die Vorgänge so genau?«

»Als Wave den ersten Schuss abgegeben hatte, bin ich ans Fenster gelaufen.«

»Sie standen an dem kleinen Steinbau, neben dem Haus?«

Crylla nickte. Der Fremde kam ihm allmählich unheimlich vor. »Woher wissen Sie …?«

»Ich habe Ihre Spuren gefunden.«

Als sie die Stadt hinter sich hatten, blieb Wyatt noch einmal stehen.

»Hören Sie, Crylla. Wenn Sie ein krummes Ding mit mir ausgedacht haben, dann will ich Ihnen sagen, dass Sie dann besser auf den Gang verzichtet hätten.«

Crylla schwieg und starrte in die dunkle Savanne hinaus.

»Gehen Sie weiter.«

Crylla schlenderte jetzt vor dem Missourier her und führte ihn etwa eine Dreiviertelmeile von der Stadt weg nach Nordwesten. Es war die Richtung zur Gordon-Farm.

Und schließlich blieb der Bandit stehen.

Wyatt war sofort in seinem Rücken.

»Was gibt’s?«

»Wir müssen jetzt nach rechts abbiegen. Ich musste diesen Weg verfolgen, weil ich es querfeldein nicht gefunden hätte.«

»Ist es noch weit?«

»Nein, nicht sehr.«

Wyatt hatte sich inzwischen Gedanken über diesen Wave Derrick gemacht. Er konnte oder wollte die Stadt nicht wegen seines schwerverletzten Bruders verlassen.

Er brauchte einen Arzt.

Und wahrscheinlich hatte er in dem Augenblick, als Wyatt das erste Mal den Hof der Spelunke aufsuchte, den Feldscher herausholen wollen.

Das hatte er am Tage gar nicht wagen können und deshalb die Dunkelheit abgewartet. Höchstwahrscheinlich hatte er auch damit gerechnet, dass der Arzt nicht etwa freiwillig mitgehen würde.

Cryllas Schritte wurden jetzt langsamer.

Mit scharfen Augen, die durchaus an die Nacht gewöhnt waren, suchte der Marshal die Umgegend ab.

»Zounds!«, knurrte der Tramp. »Ich muss doch aus der Richtung gekommen sein.«

Wyatt zerrte ihn weiter vorwärts und sah schon etwa hundertfünfzig Schritt weiter einen schuppenartigen kleinen Bau auftauchen, dessen Silhouette sich vom Himmel abhob.

»Ist es die Hütte da drüben?«

Crylla wandte den Kopf nach links.

»Ja.« Er hatte seine Stimme unwillkürlich zu einem Flüsterton gesenkt.

Und viel langsamer ging er jetzt weiter.

Wyatt blieb dicht auf seinen Fersen.

»Weshalb gehen Sie so langsam?«

»Ich weiß es nicht.«

»Haben Sie etwa Angst vor Owen?«

Crylla schüttelte den Kopf.

Wyatt begriff ihn wohl. Er fürchtete, dass Wave sich möglicherweise hierher zurückgezogen haben könnte.

Wieder blieb er stehen und fragte, ohne sich umzudrehen:

»Hat er … Tobbs ausgelöscht?«

»Nein, der ist vom Sheriff erwischt worden. Sie hatten sich beide hinter einer Treppe verschanzt.«

Der Bandit ging langsam weiter. Seine Augen suchten die für ihn ägyptische Finsternis zu durchforschen.

Etwa noch dreißig oder vierzig Schritt mochten es bis zur Hütte sein, als Joseph Crylla auf einmal den Schritt verhielt.

»Weiter!«, mahnte ihn der Marshal flüsternd.

Crylla knurrte:

»Ich … habe Angst.«

»Vor Wave?«

Crylla nickte wieder.

Da nahm Wyatt ihn am Arm und führte ihn im Halbkreis um die Hütte herum, so dass sie jetzt fast von Norden kamen.

Bis auf fünfzehn Yards kamen sie heran, dann krachte plötzlich ein Schuss.

Gedankenschnell flog der schwere Buntline-Revolver in die Linke des Gesetzesmannes; die große Waffe schickte ihr glühendes Blei zu dem Schuppen hinüber.

Wyatt hatte sich hingeworfen und auch Crylla an den Boden gezogen.

Wieder fiel von drüben ein Schuss.

Da sah der Verbrecher Joseph Crylla den Mann neben sich halb hochschnellen und seinen eigenen Schuss in das Mündungsfeuer des Mannes drüben schicken.

Ein heiserer Aufschrei.

Wyatt packte Crylla am Arm.

»Kommen Sie!«

»Das ist Wave! Er ist gefährlich.«

»Ich weiß.«

Sie rannten im Zickzackkurs auf die Feldhütte zu.

Crylla wollte sich dem Lauf widersetzen, aber der Marshal zerrte ihn vorwärts.

Als sie die Hütte fast erreicht hatten, hörten sie eine schwache ächzende Stimme.

»Er ist getroffen worden … und liegt im Eingang!«

»Das ist Owens Stimme!«, entfuhr es Crylla.

Sie gingen weiter; natürlich beachtete der Marshal dabei alle notwendigen Vorsichtsmaßregeln.

Wave Derrick lag tatsächlich genau im Eingang der Hütte.

Aber er war nicht tot.

Das letzte Geschoss Wyatt Earps hatte ihn am Schädel gestreift und besinnungslos zurückgeworfen. Er kam jedoch bald zu sich, tastete entgeistert nach der Wunde und starrte den Mann an, der vor ihm stand.

Wyatt hatte einen Holzspan angezündet.

Das Licht zuckte über das blutverschmierte Gesicht des Mannes in der Lederjacke. Hinter ihm auf einem primitiven Lager hockte ein Junge.

Wyatt blickte ihn verblüfft an.

»Du bist Owen Derrick?«

Der bleichgesichtige, höchstens fünfzehnjährige Bursche nickte.

Wyatt behielt Wave weiterhin im Auge, obgleich der das gar nicht merkte, sondern sich langsam erhob und dem Marshal in die Flanke zu kommen trachtete.

In dem gleichen Augenblick, in dem der Missourier herumschnellte, hatte Crylla seinen bisherigen Boss gepackt und umschlang ihn von hinten mit beiden Armen.

»Gib es auf, Wave. Er ist ein Sheriff.«

»Ein Sheriff, du Schwachkopf?«, stieß der Bandenboss durch die Zähne. »Er ist Wyatt Earp!«

Crylla war so verblüfft, dass er Derrick losließ.

»Wyatt Earp?«

»Yeah!«, knurrte Derrick.

»Und woher wissen Sie das?«, fragte Wyatt ihn rasch.

»Ich habe es vorhin im Hof gehört, als der Kerl mit dem Pokergesicht es laut genug hinausbrüllte …«

Also auch keiner der Tombstoner!

Oder …?

Wyatt versuchte, ihn zum Sprechen zu bringen. Aber weder Wave noch sein Bruder brachten einen Laut über die Lippen.

Der Junge hatte einen Schuss im linken Oberschenkel und konnte sich vor Schmerz nicht von seinem Lager erheben.

Wyatt befahl Crylla, ihn auf die Schulter zu nehmen. Der Bursche war ja nicht allzu schwer.

Die Kugel, die Wave Derrick umgeworfen hatte, hatte keine schwere Wunde hinterlassen. Wave durfte sich selbst einen Notverband mit dem Taschentuch und einem alten Halstuch anlegen. Dann ging’s zur Stadt zurück.

*

Duke Oakland staunte nicht schlecht, als er die drei Männer das Office betreten sah. Das heißt, Owen wurde ja getragen.

Sie kamen alle in die Zellen, und Owen erhielt ein Strohlager in seiner Zelle.

Oakland selbst ging den Feldscher holen, der dem Burschen die Kugel herausnehmen sollte.

Es war spät, als der Marshal das Office verließ und auf dem Vorbau eine seiner geliebten schwarzen Zigarren anzündete. Er rauchte selten, aber wenn, dann nur schwere große Brasil. Er liebte den würzigen Duft sehr. Und eigentlich rauchte er nur, wenn er wirklich eine Sache hinter sich gebracht hatte.

Nachdenklich blickte er die Straße hinunter, lehnte sich an einen hölzernen Dachpfeiler und überlegte, dass die Derrick-Bande ihn nur aufgehalten hatte.

Wave Derrick ahnte, dass der Bursche, den er in der Morgenfrühe aus der Ferne von der Farm hatte kommen sehen, den Toten gesehen haben musste. Und er wollte der Farm doch noch einen Besuch abstatten. Hatte er doch schließlich durch den energischen Widerstand des Farmers keine Gelegenheit gefunden, das Haus nach Geld zu durchsuchen. Am helllichten Tag konnte er es nicht wagen. So hatte er denn den langen Crylla hinter dem Jungen hergeschickt. Der hatte den Jungen zu bewachen und dann richtig geschaltet, als er den Sattelmacher zum Sheriff gehen sah.

Aber es hatte alles nichts genützt: der große Gesetzesmann aus dem Norden hatte dem Mörder einen Strich durch die blutige Rechnung gemacht.

Wyatt hatte einen Bericht für den Sheriff zurückgelassen, in dem er darauf hinwies, dass Crylla bei der Feldhütte seinen ehemaligen Boss selbst in Schach gehalten hatte. Das würde dem langen Tramp eine leichte Strafmilderung eintragen.

Er hatte den Vorbau verlassen und schlenderte die Straße hinunter zu dem Haus des Sattelmachers.

Da wusste man bereits etliches von dem, was sich ereignet hatte. Dergleichen sprach sich in Lindhay immer sehr schnell herum.

Wyatt bedankte sich bei den Leuten und wollte sein Pferd aus dem Stall holen, als der Sattelmacher meinte:

»Wo wollen Sie denn jetzt noch hin, Marshal? Es ist gleich elf Uhr.«

Er musste weiter. Das hier, das war doch nur ein Aufenthalt, der die Sheriffsmörder aus Tombstone ein gutes Stück vorwärts und ihn weit zurückgebracht hatte.

Dennoch, wo wollte er jetzt hin? Irgendwo musste er doch Rast machen.

Duncan meinte:

»Wir haben ein nettes, sauberes Fremdenzimmer mit einem großen Bett. Sie sollten sich das Angebot überlegen, Mister Earp.«

Was gab’s da noch zu überlegen?

Wyatt dankte und nahm an.

Aber noch vor dem Morgengrauen saß er wieder im Sattel.

Die Frau hatte ihm einen guten Kaffee aufgebrüht und sogar ohne seine Bitte Proviant eingepackt.

Dafür fand sie später, als sie das Fremdenzimmer betrat, auf dem kleinen Tisch einen Gold-Eagle, zwanzig Dollar.

Er hatte nichts zu verschenken, ganz sicher nicht. Aber diese Menschen hatten ein kleines Geschenk verdient. Es musste eben anderwärts wieder eingespart werden.

Eines stand für ihn fest: er musste die fünf Verbrecher so schnell wie möglich stellen. Denn sein Geld war ohnehin so sehr zusammengeschrumpft, dass er sich nicht mehr lange damit hätte durchbringen können. In Tombstone auf der Bank hatte er noch etwas Geld. Und natürlich auch oben in Dodge, wo er daheim war.

Man wird sich fragen, wie er unter diesen Umständen noch einen Gold-Eagle verschenken konnte. Ich habe es mich auch gefragt. Aber es war ganz einfach typisch für diesen Mann! Es war eine seiner Eigenschaften, einer seiner Charakterzüge, die sicherlich liebenswürdig waren. Ein Pendant zu seiner sonstigen Härte, seiner Strenge und zu seinem großen Ernst.

Als es tagte, hatte er bereits ein gutes Stück Land zwischen sich und die Stadt gebracht.

Die letzten Sterne verblichen noch am Firmament, als im Osten auch schon der Tag zu grauen begann.

Im Frühlicht gewahrte er plötzlich einen Reiter, der von Osten über die alte Straße westwärts ritt.

Als er bis auf dreißig Schritte herangekommen war, sah Wyatt, dass es ein noch verhältnismäßig junger Mann sein musste. Er war schlank, trug einen vorn aufgeschlagenen breitrandigen Hut und hatte Chaparals an den Beinen. Einen Lasso am Sattelhorn und die Büchse im Scabbard.

Ein Cowboy also wahrscheinlich.

Als er den Missourier erreicht hatte, tippte er grüßend seitlich an den Hutrand, brachte seinen Braunen näher heran und fragte mit einer etwas kehligen Stimme:

»Ob der liebe Dave wohl etwas Feuer haben kann?«

Wyatt nahm mit der Linken die Zündholzschachtel aus der Tasche und hielt die Rechte in der Nähe des Colts. Man musste schließlich in diesem Land auf alles gefasst sein.

In der Ferne am Horizont malte die Sonne den Himmel orangefarben und sandte weiches Morgenlicht über das Land. Scharf zeichnete sich jetzt jeder Gegenstand gegen dieses Licht ab.

Das Gesicht des Cowboys aber lag im Dunkel.

Als das Zündholz, das Wyatt geschickt mit der gleichen Hand, in der er es hielt, angerissen hatte, aufbrannte, zuckte der kleine Feuerschein über ein braunes frisches Gesicht, in dem ein hellblaues lächelndes Augenpaar stand.

»Hm, nicht schlecht. Ich meine die Hand am Colt, Mister. Bin wirklich gespannt, wie schnell Sie das Eisen rausbringen würden.«

»Sie können es ja probieren.«

Der Cowboy lächelte fröhlich überlegen.

»Wie kann ich einen friedlichen Menschen mit meinen Kunststücken langweilen.«

Behaglich zog er den Rauch tief ein und stieß ihn durch die Nase in einer Doppelfontäne wieder aus.

»Ich bin Dave Havelock. Schon von mir gehört?«

»Nein.«

»Ich bin Kunstschütze, müssen Sie wissen.«

»Ich hätte auf Cattleman getippt.«

»Das war einmal. Aber man verdient nichts auf der Weide, schuftet sich krumm für einen noch krummeren Boss und stinkt nach Kuh, am Tage und in der Nacht. Und die Girls, die …«

»Ich denke, sie mögen den Duft der Weide. Wie heißt es doch: ein Boy, der nicht nach Leder, Pferd, Tabak und Rindern riecht, hat keine Chance.«

»Ja, ja, aber sie mögen noch lieber Eau de Cologne, kennen Sie das?«

»Ja, schon. Ein ziemlich teures Wasser. Es riecht recht gut. Aber wollen Sie sich damit waschen?«

»Nicht unbedingt. Aber das und Rosenwasser, das ist doch etwas anderes als Kuhschmiere, weiß der Himmel.«

Wieder nahm er einen genüßlichen Zug aus seiner krummen Zigarette.

»Ich hatte mir lange überlegt, ob ich nicht unter die Wanderprediger gehen sollte, aber das mit der Beterei liegt mir nicht.«

»Vielleicht sollte man das Beten gar nicht so weit von sich wegschieben«, meinte der Marshal nachdenklich.

»Ja, da haben Sie recht. Aber anderen Leuten etwas vorbeten, nein, das liegt mir nicht. Mit der Schießerei ist das schon etwas anderes.«

Er deutete mit der ausgestreckten Linken auf einen ausgedörrten Baum, der sicher zehn oder vielleicht sogar elf Yards von ihnen entfernt jenseits der Straße stand.

»Sehen Sie, da gibt es einen Ast, der noch Kraft genug hat, seine Finger nach der Straße auszustrecken. Werde sie ihm beschneiden.«

Blitzschnell flog der Revolver hoch, und dreimal blitzte es auf.

Eine Kugel schlug ein Stück von dem Zweig.

»Na, wie gefällt Ihnen das?«

»Nicht schlecht«, meinte Wyatt. »Aber Sie müssen noch erheblich sparsamer werden.«

»Waaas?« Der »Kunstschütze« starrte ihn an.

»Ich meine mit Ihrer Munition. Man weiß doch nie, wie man sie braucht.«

»Verstehe ich nicht.«

Wyatt schüttelte den Kopf, dann blitzte es urplötzlich an seiner linken Hüfte auf, und Dave Havelock zuckte dreimal zusammen.

Und bei jedem Zusammenzucken spritzte drüben ein kleines Stück von dem Zweig.

Die Zigarette war dem »Kunstschützen« aus dem Mund gefallen.

»Hölle! Das … das war ja unheimlich! Mann, sind Sie auch Kunstschütze? Was frage ich nur so dumm! Natürlich sind Sie ein Kunstschütze. Und welch ein Master! Deibel auch. Ich muss von Ihnen lernen. Wo reiten Sie hin? Ich wollte nach Nogales und dann weiter nach Yuma und nach California hinein.«

Wyatt hatte ein winziges Lächeln in den Augenwinkeln.

»Ich bin kein Kunstschütze, Mister. – So, und nun muss ich weiter.« Obgleich er glaubte, dass es kaum einen Sinn haben würde, stellte er die Frage, die er schon etlichen Menschen gestellt hatte, seit er vor fünf Tagen Tombstone verlassen hatte.

»Sie haben nicht zufällig fünf Reiter getroffen?«

»Fünf? – Natürlich, auch einmal drei, dann zweie, drei einzelne, dann waren es sogar einmal sieben …«

Er war ein Kauz, zweifellos. Und

Wyatt wollte schon aufgeben, als er doch noch sagte:

»Es könnte gestern gewesen sein, vielleicht am Vormittag, wenn Sie tagsüber immer im Sattel waren. Einer hatte einen halbhohen Zylinderhut. Dann ist ein langer Kerl dabei und ein schmächtiger Bursche mit Backenbart und …«

So manchen Reiter hatte der Marshal Earp auf seinem weiten Ritt nach den fünf Verbrechern befragt. Und jetzt sollte hier bei Sonnenaufgang, dreißig Meilen westlich von den blauen Bergen, er von diesem kauzigen Cowboy, der sich entschlossen hatte, Geld mit seinen Schießkünsten zu machen, erstmals etwas erfahren, das ihm wirklich weiterhalf?

»Master Crack!«, stieß Havelock hervor. »Damned, sind Sie etwa auf der Suche nach ihm?«

Seine Stimme klang absolut nicht mehr so freundlich und lustig, als er das sagte.

Master Crack?

Wyatt glaubte, ein leises fernes Singen in den Ohren zu verspüren.

Master Crack!

Er also, der bullige pockennarbige Kerl, dessen Gesicht und Hände stets von irgendeinem Ausschlag bedeckt waren!

Er also, dieses lebende Scheusal, er gehörte zu den fünf Schurken, die seinen Bruder ermordet hatten. Hatte vielleicht gar selbst die beiden Schüsse in seinen Rücken gejagt.

Die Rechte des Missouriers krampfte sich um den ledernen Sattelknauf.

Master Crack! Dieser Zyklop. Dieser einäugige Schurke, den selbst ein Ike Clanton nicht in seiner Crew hatte haben wollen. Dieser wüste Säufer und Rowdy, der sich schon mit jedem Mann in der Stadt angelegt hatte, der sicher nicht einen Freund besaß – er hatte sich zu den Gangstern gesellt, die Virg in den Rücken gefallen waren.

Mithin also hatte ihn der neue Chief in die große Gang aufgenommen.

Auf den Gedanken, dass dieser ekelhafte Mensch etwa selbst der Chief sein könnte, kam Wyatt nicht. Es wäre so irrsinnig gewesen, dass man es einfach nicht glauben konnte.

Also, er war dabei! Master Crack, mit bürgerlichem Namen Emile Charlton Slimwey Crack – Sohn eines Trinkers und einer Kreolin. Aufgewachsen in den Randgassen der Gunslingerstadt Bisbee, war er schon früh in das lebendigere und auch größere Tombstone gekommen, wo ihn bald jedermann kannte.

Nein, Ike Clanton hatte nichts mit ihm zu tun haben wollen.

Aber die Gang, die den Sheriff Virgil Earp ermordet hatte, war nicht so genau gewesen. Sie hatte den Mann, der mit sechzehn Jahren eine Frau erschossen hatte – angeblich in Notwehr – der mit siebzehn wieder eine Frau aus dem gleichen Gewerbe ausgelöscht und sich wegen seiner Jugend erneut der Milde des Richters hatte erfreuen können, er hatte Aufnahme bei den neuen Herrn der Tombstoner Unterwelt gefunden.

Wyatt schluckte. Er hatte auf einmal einen faden Geschmack im Munde.

Havelock blickte ihn forschend an.

»Das ist also Ihr Freund?«

»Nein, wäre auch ein Ding gewesen. Kenne den Kerl von Bisbee. Er wohnte drei Häuser neben mir. Zum Kot…, na, Sie wissen schon.«

Wyatt vermochte seine Ungeduld kaum zu zügeln.

»Kannten Sie die anderen auch?«

Wyatts Herz schlug nach dieser Frage bis zum Halse hinauf. Er hatte die Luft angehalten.

Havelock begann sich gemächlich eine neue Zigarette zu drehen.

Dann schüttelte er langsam den Kopf.

»No, nicht. Der eine reichte mir auch. Ich wandte mich sofort ab. Hab’ nur gesehen, dass einer einen halbhohen Zylinderhut trug.«

»Kannten Sie wirklich keinen mehr, Havelock? Es ist sehr wichtig für mich.«

Der Cowboy blickte auf.

»He, sind Sie etwa hinter den Boys her? He, da mache ich nicht mit. Ich bin Dave Havelock und kein Verpfeifer. Habe selbst zweimal Zusammenstöße mit Sternschleppern gehabt – wegen meiner Kunststücke, die denen nicht passten, und musste dafür mehrere Wochen sitzen.«

Da spannte der Marshal seine Linke um den Unterarm des Cowboys.

»Hören Sie, Mister Havelock, diese Männer haben vor fünf Tagen drüben in den Straßen Tombstones den Sheriff erschossen.«

Havelocks Gesicht zeigte jetzt keine Spur von Leutseligkeit und unbekümmerter Fröhlichkeit mehr. Er schluckte und stieß dann heiser hervor:

»Virgil Earp. Ich weiß. Sie sprachen in Bisbee gestern davon.«

Wyatts Gesicht war wie aus Granit gemeißelt. Der Cowboy tastete es vorsichtig mit den Augen ab.

»Und Sie … sind einer der Deputies? Oder … gar ein Staatenreiter schon? Damned, natürlich. Virgil Earp war ja ein großer Gesetzesmann. Hölle! Und diese Hunde sollten … Crack, dieses Miststück … Damned, es tut mir leid, aber ich traue es ihm zu. Well, um Virgil Earp ist es ein Jammer. Er war ein guter und vernünftiger Sheriff! Sie wissen es ja selbst.«

Wie aus weiter Ferne kamen Wyatt seine nächsten Worte selbst vor:

»Er war mein Bruder.«

Zum zweiten Mal fiel dem »Kunstschützen« Dave Havelock in dieser Morgenstunde eine Zigarette aus den Lippen.

Er schluckte wieder, nahm den Oberkörper etwas zurück und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. Er hätte nicht der gewiegte Bursche sein müssen, um jetzt nicht schlagartig zu begreifen.

Alles zu begreifen.

Dieser kantige große dunkelgesichtige Mann mit den harten Augen war Wyatt Earp! Wer sonst auch hätte diese drei einzigartigen Schüsse vorhin abgeben können!

»Zounds!«, murmelte er betroffen. »Es tut mir leid …, Marshal. Leid um Ihren Bruder. Damned!« Er schluckte wieder und nahm plötzlich seinen verbeulten Hut ab, senkte den Kopf und vermochte den Missourier bei den nächsten Worten gar nicht mehr anzusehen, weil ihm plötzlich verrückterweise zwei Tränen in die Augenwinkel gestiegen waren.

»Er … war nämlich der Sheriff, der ein Einsehen mit mir hatte, müssen Sie wissen. Er lochte mich vorn im Angesicht der Leute wegen meiner Knallerei zu vierzehn Tagen ein und ließ mich hinten nach Einbruch der Dunkelheit laufen. Gab mir sogar meinen Colt zurück. Nie… niemals werde ich das vergessen. Nie.«

Wyatt hatte ein würgendes Gefühl in der Kehle und starrte nach Osten hinüber, in die Sonne, die jetzt mit blendender Helle wie ein roter Feuerball aufstieg.

»Es war vor Jahren. Er war damals Deputy-Marshal in Tombstone gewesen. Ihr Bruder Morg war zufällig auch da – zu Besuch. Er half ihm manchmal aus, wenn er Pause hatte. Da gab’s ja immer ’ne Menge zu tun in Tombstone …«

Auch an Morg hatte er ihn erinnert.

Und auf einmal reichte er dem Missourier die Hand.

»Ich möchte Ihnen mein Mitgefühl ausdrücken, Wyatt, verflucht noch mal, ich armer Hund kann ja nicht reden, nur schießen, und das nicht mal, wie ich heute gesehen habe. Aber soviel kann ich doch reden: nämlich, dass ich Ihnen sage, dass ich jetzt meinen Klepper wenden werde, um mit Ihnen zu reiten!«

Wyatt nahm die Hand und hatte jetzt ein Lächeln auf sein Gesicht gezaubert, das ihm sicher nicht leichtfiel.

»Thanks, Dave. Aber ich reite allein.«

»Nein, Marshal, Sie können mich bestimmt brauchen. Master Crack ist ein Scheusal. Ich kenne ihn und weiß, dass er auf dem verletzten Auge doch sieht und schielend seitwärts alles sieht, ich weiß …«

»Lassen Sie nur, Dave.«

Da deutete der Cowboy auf das Pferd des Missouriers.

»Aber Sie wollen doch nicht mit diesem Pferd diese Kerle einholen?«

»Ich habe kaum eine andere Wahl.«

»Haben Sie doch, und zwar augenblicklich. Wollen Sie vielleicht gütigst einen Blick auf meinen Wallach werfen, den ich vorhin bescheiden Klepper nannte. Er ist ein Rotfuchs, der ganz sicher ein paar Schritte schneller und leichter ist als Ihr Brauner …«

Wyatt wollte von dem Anerbieten des braven Mannes keinen Gebrauch machen.

Nun war er so lange mit dem Braunen auf dem Trail gewesen und würde auch weiterhin …, ja, was würde er weiterhin?

Hatte er denn Erfolg gehabt?

Hatte er denn bis zu dieser Stunde mehr über die Bande herausgebracht, als dass Jonny Behan bei ihr war? Als dass einer einen halbhohen Zylinderhut trug, zwei wuchtige Männer sein sollten und einer ein gelbes Hemd anhatte?

War er ihnen denn ein einziges Mal so nahe gekommen, dass er sie auch nur wirklich gesehen hatte?

Nein!

Und jetzt sagte der Cowboy eindringlich:

»Wenn Sie mich schon nicht mitnehmen wollen, Marshal, dann verlange ich von Ihnen, dass Sie mein Pferd nehmen. Virgs wegen, der als einziger Mensch je anständig an mir verlaustem Landstreicher handelte. Der nichts davon hatte und es aus einem großmütigen feinen Herzen heraus tat. Ich möchte mich gern damit ein ganz klein wenig bei ihm dafür bedanken. Das können Sie mir doch, zum Teufel noch mal, nicht abschlagen. Nein, Wyatt, das können Sie nicht.« Er stieg ab und machte sich tatsächlich daran, die Sattelgurte zu lösen. Als er anfing, auch an Wyatts Gurtschnallen zu nesteln, rutschte der Marshal vom Pferd.

Wortlos sah er zu, wie der Mann die Sättel tauschte, das Zaumzeug und die Decken.

»So, und nun sehen Sie zu, dass Sie die Bagage näher vor die Flinte kriegen. Die Halunken haben noch einen Tag und eine Nacht Vorsprung vor Ihnen  …«

Wyatt stand schweigend da und blickte auf den Mann, der einen Kopf kleiner war als er und die letzten Gurte festzurrte.

»So, und nun aufgestiegen. Und keine falschen Überlegungen, etwa derart, dass Dave Havelock den Roten irgendwo unbezahlt hätte mitgehen lassen. So etwas käme mir nicht in den Sinn. Jeder in Bisbee kennt meinen Gaul. Und einem Wyatt Earp spiele ich keinen Streich …«

»Ich habe es auch nicht angenommen«, sagte der Missourier wahrheitsgemäß. Obgleich man auch als großer Menschenkenner noch hereinfallen konnte, hatte er doch absolut nicht das Gefühl, dass dieser Mann ihn hereinlegen wollte.

Er sagte ihm, von wem er das Pferd hatte, und Havelock versprach, es dort abzugeben.

»Ich hoffe, dass Sie sich dort aufhalten können, bis ich Ihnen von Tombstone aus Ihr Pferd schicken kann. Es geschieht auf dem schnellsten Wege …«

»Keine Eile, Marshal! Dave Havelock hat Zeit. Ich sage immer fünfzig Jahre, obgleich es sicher nur noch neunundvierzig oder achtundzwanzig sein werden. Oder zwölf nur …, ich bin nämlich nicht sicher, dass ich alt werde. Aber die Zeit, auf meinen Gaul zu warten, die bringe ich allemal auf. Er fehlt mir nicht. Und ich kann mich in dem einmaligen Gefühl baden, dass der große Wyatt Earp darauf den Mördern des Sheriffs Virgil Earp folgt. Dass es dazu beitragen wird, ihn schneller an ihre Fersen zu bringen …«

»Sie hätten doch Prediger werden sollen«, unterbrach ihn der Marshal lächelnd und streichelte dem braven Braunen noch einmal den Hals.

»Der ist gerade richtig für mich«, meinte Havelock. »Für einen Mann ohne Eile.«

»Nochmals Dank, Dave!« Wyatt reichte ihm vom Sattel aus die Hand.

Der Cowboy hielt sie einen Moment fest.

»Und – wenn Sie ihn haben, Crack, meine ich, wenn er vor ihnen im Staub liegen wird, dann spucken Sie ihn an, mit einem Gruß von mir. Dieses Scheusal! Und die anderen …, heavens, warten Sie, einer hatte einen Backenbart, ein mittelgroßer halbgarer Kerl von vielleicht dreißig …«

»Es war Jonny Behan.«

»Was? Diese Krücke! Der war damals gerade nicht in Tombstone, als ich dort Ärger hatte. Nein, das kann doch nicht wahr sein, dass diese Kreatur dabei war.«

»Haben Sie nicht beobachtet, ob einer ein gelbes Hemd trug?«

»Nein, trug keiner. Wäre mir bestimmt aufgefallen.«

Natürlich, das hatte der Mann inzwischen wohl auch selbst längst eingesehen und es gegen ein anderes eingetauscht. Ob es Spence war?

»Haben Sie mal von einem Mann namens Spence gehört?«

»Pete Spence?«

»Nein, Patrik.«

»Ja, natürlich. Er ist der Bruder oder Neffe von dem schiefen Pete. Doch, gehört schon. Wer kennt diese Schurken nicht mit Namen. Aber ich glaube, gesehen habe ich ihn nie …« Jäh unterbrach er sich. »Wollen Sie etwa sagen, dass er bei der Bande gewesen ist?«

»Ich weiß es nicht.«

»Halten Sie es für möglich?«

»Leider, ja.«

»Der Satan soll ihn steinigen und vierteilen, diesen Hund!«

Sie reichten einander noch einmal die Hände und wünschten sich gegenseitig viel Glück.

Dann setzte jeder mit seinem neuen Pferd seinen Weg fort.

Wyatt drehte sich nach einer Weile um und sah, dass Havelock den Braunen längst angehalten hatte, um ihm nachzublicken.

Beide winkten.

Auch so etwas gab es also.

Aber es gehörte zu den größten Seltenheiten, die einem in diesem Lande begegneten.

Denn einem so braven Manne begegnete man sicher nur alle tausend Meilen.

Und seine Leihgabe, der leichtfüßige Rotfuchs, sollte sich wirklich nur allzubald noch als sehr, sehr nützlich erweisen.

*

Aus dem Bericht des Kunstschützen Havelock wusste der Marshal jetzt jedenfalls, dass die Banditen auf dem Kurs nach Osten geblieben waren.

Was hatten sie vor?

Hielten sie allen Ernstes auf die Berge zu?

Die Tatsache, dass Master Crack bei ihnen war, ließ dem Missourier keine Ruhe.

Jetzt also kannte er endlich den zweiten Mann der fünf.

Besser gesagt: den ersten.

Denn ein Jonny Behan zählte einfach nicht für ihn. Solch eine Stoffpuppe war kein Gegner.

Aber Master Crack.

Er erinnerte sich an die beiden Begegnungen, die er mit diesem widerlichen Menschen gehabt hatte.

Es war vor Jahren gewesen, da hatte sich der angetrunkene Crack einmal mit Morgan angelegt, vorm Oriental Saloon in Tombstone.

Morg hatte ihn einfach beiseiteschieben wollen, da hatte der Bandit nach dem Messer gegriffen.

Er selbst, Wyatt, war in diesem Moment aus der Bar gekommen, wo er etwas mit dem Wirt zu besprechen gehabt hatte.

Mit einem wahren Panthersprung war er Crack in die Flanke gesprungen.

Sie hatten sich nicht lange mit dem Outlaw befasst, weil er einfach zu widerlich war.

Beim zweiten Mal hatte er ihn draußen bei den Corrals am Nordostrand der Stadt aus einer Schlägerei herausnehmen müssen, in die er sich eingelassen hatte.

Er war gegen einen halbwüchsigen Jungen vorgegangen. Es soll um ein Mädchen gegangen sein. Der Junge hatte Verstärkung bekommen. Und Crack zog den Colt und hämmerte mit dem Knauf auf die Jungen ein. Einem hatte er die Schädeldecke verletzt.

Er hatte ihn natürlich noch öfter in der Stadt und deren Umgebung gesehen und gehört, dass Ike Clanton ihn nicht bei seinen Reitern sehen wollte. Aber dann war er ihm aus dem Blickfeld gekommen.

Bis in die letzte Zeit; da hatte er ihn ein paarmal wieder in den Straßen bemerkt.

Und sonderbar, jetzt erinnerte er sich auch daran, dass er, als er gleich nach Virgils Tod die Stadt verlassen hatte, auch für einen Augenblick an diesen Mann gedacht hatte.

Er wusste es jetzt genau, dass es so war.

An ihn und Dick Cromwell, Curly Bill und Pete Spence.

Waren die beiden anderen Curly Bill und Pete Spence? Crack und Curly Bill hatten etwa die gleiche bullige Figur. Spence konnte der Bursche mit dem grellgelben Hemd sein. Und Crack trug den halbhohen Zylinderhut.

Der Einäugige war also gar nicht einäugig. Er sah auf dem zertrümmert wirkenden Augenrest also doch noch. Und zwar zur Seite hin, wie der Cowboy aus Bisbee behauptet hatte.

Damned, es konnte wichtig sein, dass man das wusste.

Nachdem er jetzt erfahren hatte, dass dieser Mann bei der Crew war, die da mit so großem Vorsprung vor ihm herritt, den Bergen entgegen, verdoppelte er seine Eile noch.

Welch ein Glück, dass er jetzt dieses Pferd hatte.

Es war zwar keineswegs ein Klassepferd, kein Läufer wie der hellbraune Hengst, der oben im fernen Dodge stand, aber im Hinblick auf den schwerfälligen Braunen direkt ein Renner.

Wyatt hatte die Schnelligkeit des Pferdes gleich auf einer ebenen Strecke ausprobiert und hätte fast einen Jubelruf ausgestoßen, denn das Tier lief wirklich erheblich schneller als der Braune, den er dagegen eintauschen konnte.

*

Es war gegen zwei, als er eine kleine Ansiedlung vor sich auftauchen sah.

Bisher war er noch nie in diesem Landstrich gewesen, wohl weiter nördlich und auch gleich hinter dem Bergrücken im Osten.

Dies Dorf hatte er noch nie gesehen. Es bestand aus höchstens sieben Häusern, ein paar Scheunen, Anbauten und Schuppen.

Wyatt hätte sich jetzt den Abend herbeigewünscht, denn das war ja sein großes Handicap: die Tramps konnten sich überall verschanzen und hatten nichts weiter zu tun, als auf den Verfolger zu warten, um ihn dann zu überfallen. Dem war er bisher immer dadurch aus dem Weg gegangen, dass er den Abend abgewartet hatte, um im Schutze der Dunkelheit in die Stadt zu reiten.

Vor dem ersten Haus war an einem abgesägten Baum ein Schild mit der verwitterten Aufschrift »Limbace« angebracht worden.

Auf dem übernächsten Haus war in der gleichen Pinselschrift das Wort SALOON auf die überhoch gezogene Fassade geschrieben worden.

Wyatt verspürte Hunger.

Sein kleiner Proviantvorrat war zur Neige gegangen. Und außerdem hatte er auch Durst.

Das Wasser, das er am Vormittag aus einem Creek in die Flasche gefüllt hatte, war nur noch ganz wenig mit Whisky verdünnt gewesen, da der Whisky ebenfalls ausgegangen war.

Der Marshal war nicht etwa ein heimlicher Trinker, sondern tat das, was schon die ersten Pioniere taten: er füllte zu jedem Wasser, das er in seine Camp­flasche gab, einen Schuss Whisky, der das Wasser nicht nur etwas schmackhafter machte, sondern auch reinigte.

Zwar schmeckte der Trank nicht sonderlich, aber es fehlte ihm doch die Schalheit, jener fade Geschmack, den Wasser sonst leicht annimmt, vor allem, wenn man es tagsüber durch sonnenwarmes Land spazierenritt.

Er machte seinen Wallach vor dem Saloon am Zügelholm fest und stieg die beiden Stufen zu dem schmalen niedrigen Vorbau hinauf.

Als er den Schwingarm der Pendeltür aufstieß, sah er einen ziemlich großen ländlichen Schankraum vor sich, in dem schummriges Halbdämmerlicht herrschte.

Der Schankraum war fast leer.

Rechts an einem der großen weißgescheuerten Tische saß ein alter Mann und mümmelte ein Stück trockenen Brotes in eine große Schale Kaffee. Er blickte den Eintretenden dümmlich feixend an und schüttelte den Kopf.

Wyatt ging auf die Theke zu, wo zwei Männer lehnten, die vor ihrem Whisky standen.

Er fand zwischen ihnen Platz und sagte der mageren jungen Frau, die sich mit dem Abwaschen von Gläsern befasste:

»Ein Bier, bitte.«

Die Frau nickte.

Da fragte der Missourier:

»Gibt’s noch etwas zu essen?«

Sie maß ihn mit einem forschenden Blick. Und als er ihr dann nicht fein genug schien, entgegnete sie:

»Nur Haussuppe.«

»Aha.«

»Wollen Sie einen Topf?«

»Gern.«

»Es ist aber nicht viel Fleisch drin.«

»Schadet nichts. Geben Sie etwas Brot dazu.«

Die Suppe stellte sich als eine Art dicklichen Spülwassers heraus, in dem alle siebzehn Löffel lang mal ein Fleischfaden schwamm.

Wyatt löffelte sie jedoch mit großem Appetit hinunter.

Der Hunger ist eben der bessere Koch.

Das Bier wurde nachgesetzt, und dann erhob er sich, um an der Theke zu zahlen.

Nur einer der beiden Männer, die vorher da gestanden hatten, lehnte noch da und betrachtete ihn grinsend.

Es war ein etwa dreißigjähriger schlacksiger Mensch mit jenem unverwechselbar arroganten Gesicht des Besserwissers. Er trug einen hellbraunen Anzug, ein weißes Hemd, das angeschmuddelt war, und eine blaue Halsschleife. Die Weste hatte mehr Ausschnitt als die Jacke und zeigte eine gestärkte Hemdbrust, die wie ein weißgraues Brett wirkte und seltsam vor der Brust abstand.

Er hatte beide Hände in die Taschen geschoben und die Füße übereinandergeschlagen, wobei er sich auf den linken Ellbogen aufstützte.

»Na, Alter, von weither?«

Wyatt maß ihn mit einem prüfenden Blick.

»Nein.«

»Aha, also aus der Nachbarschaft?«

»In etwa.«

»Mundfaul, he?«

»Geht so.«

»Gefällt mir aber gar nicht.«

»Schade.«

»Wollen mich wohl auf den Arm nehmen, Alter?«

In diesem Moment kam der andere wieder aus dem Hof herein.

»Was sagst du dazu, Alter?«, wandte er sich an diesen, der ein Mann von etwa Ende der Zwanzig sein mochte, »der Bursche da will mich auf den Arm nehmen, Fepe Ladinger auf den Arm nehmen. Was sagst du dazu, Alter?«

»Frechheit.«

»Meine ich auch.« Er wandte sich wieder Wyatt zu. »So, Sie sind also mundfaul, Alter?«

»Scheint so.«

Wyatt musterte inzwischen den anderen. Es war ein großer starker Mensch mit mächtigem Brustkorb und lächerlich kleinem Schädel, der halslos auf dem massigen Rumpf zu sitzen schien. Er trug sich einfach. Mit einem kragenlosen Hemd von undefinierbarer Farbe, einer blauen Levishose und einer braunen abgeschabten Weste. Sein Halstuch war gelblich, jedenfalls sah es so aus, als ob es irgendwann vor Jahrzehnten einmal gelblich gewesen sein könnte. Das Gesicht hatte etwas Stupides und doch auch wieder Listiges an sich. Er trug einen Waffengurt mit einem Revolver, den er tief über dem rechten Oberschenkel hängen hatte.

Der andere schien keine Waffen zu tragen.

Wenn nur die Wirtin kommen wollte!

Wyatt hatte wenig Lust, sich mit diesen Schankhaushyänen abzugeben. Beider Gesichter waren eindeutig vom Alkohol gezeichnet. Nicht vom heute genossenen – sondern von dem seit vielen Jahren verkonsumierten. Heute hatten sie sicher noch wenig zu sich genommen.

»Sag mal, Alter«, meinte der Ältere, »was hast du da für eine drollige Kanone neben deinem Bein hängen. Willst du etwa behaupten, das wäre ein Revolver?«

Wyatt zog es vor, ihm keine Antwort mehr zu geben.

Er schlug mit einem Teelöffel, der auf der Theke lag, gegen eines der Gläser.

Aber die Saloonerin beschäftigte sich offenbar hinten in der Küche, wo das Spülwasser, Haussuppe genannt, verzapft wurde.

»He, Alter …«, krächzte der schlaksige Ladinger den Jüngeren an, »wie findest du den Burschen?«

»Kackig.«

Ladinger lachte, als hätte er den besten Witz seines Lebens gehört. Ja, er wollte sich fast ausschütten vor Lachen.

Der andere lachte nicht. Sein Gesicht blieb listig-stupid.

»Mein Name ist Bret. Einfach Bret. Leicht zu merken. Allerdings habe ich auch einen Nachnamen: Ladinger.« Und jetzt brach er in einer geradezu hysterische Lache aus. »Na, wie findest du das, Alter?«

Wyatt wandte sich ab und ging um die Theke herum.

Plötzlich hörte er ein metallisches Klicken hinter sich, wandte sich um und sah in der Rechten des lässig neben seinem Bruder lehnenden Bretles Ladinger den Revolver, dessen Mündung auf seinen Rücken gerichtet war.

»Wo willst du hin, Alter?«, näselte Fepe, während er auf einem Zündholz herumkaute.

Bret ließ den Revolver ins Halfter zurückfliegen, als er sah, dass der Fremde zurückkam, nahm statt dessen sein gewaltiges macheteartiges Messer aus dem Gurt und begann die Nägel auszukratzen, was ein abscheuliches Geräusch verursachte.

Wyatt Earp war ein nervenstarker Mann, und dennoch, dieses Geräusch hasste er einfach.

»Was sollte das eben mit dem Revolver, Bret?«

Der Mann blickte verblüfft auf.

Sein Bruder hielt mit dem Streichholzkauen inne.

Und dann bellte Bret:

»Du willst mich also beleidigen, Stinktier!«

Seine Hand fiel blitzschnell auf den Revolverkolben.

Wyatt hätte sich jetzt abwenden können.

Aber Stinktier, das war doch etwas über dem Kurs.

Mit der Schnelligkeit einer Großkatze zuckte seine Rechte vor und traf Bretles Ladinger am Kinnwinkel.

Wie von einem Schmiedehammer getroffen, sackte der Bursche in sich zusammen.

Wyatt schüttelte den Kopf, als er Fepe ansah.

»Ich weiß nicht, Alter, du solltest wohl besser auf deinen kleinen Bruder aufpassen.«

Ladingers Gesicht hatte sich zur Fratze verzerrt. Rasender Zorn glühte in seinem verdunkelten Auge.

»Ein Schläger also, he!«

Wyatt zuckte mit den Schultern, dann nahm er das Geld, das er etwa bezahlen musste, aus der Tasche und legte es auf die Theke.

Als er sich umwenden wollte, schnappte Fepe nach seinem Arm.

Wyatt schüttelte ihn ab wie ein lästiges Insekt.

Eisige Kälte stand in seinen Augen. Er senkte seinen Blick in die zornverdunkelten Lichter des anderen.

»Was gibt’s noch, Alter?«

Fepe schluckte mit offenem Mund.

»Das geht schief aus, Stranger. Schief, ganz schief. Du kommst nicht lebend aus der Stadt.«

Wyatt ging hinaus.

Auf dem Vorbau blieb er stehen.

Sein Pferd war verschwunden.

Und sein erster Gedanke war: Bret!

Er war aus dem Hof gekommen, nachdem er vorhin eine Weile verschwunden war.

Sollte er kurzerhand den Rotfuchs hinten in einen der beiden Ställe gebracht haben?

Wyatt ging in den Hof.

Als er sich dem ersten Stalltor näherte, hörte er oben auf der Treppe einen Revolverhahn knacken.

Da die Distanz bis zu ihm hin jedoch mindestens siebzehn, achtzehn Schritt betrug, ging er weiter.

»Stehenbleiben!«, kreischte Fepe Ladinger hinter ihm her.

Wyatt ging weiter.

Da krachte ein Schuss.

Aber viel zu kurz lag die Kugel.

Wieder feuerte der Schlaksige. Noch einmal und noch einmal. Und dann schoss er die ganze Trommel leer.

Aber keine der Kugeln vermochte Unerwartetes zu leisten.

Indessen hatte der Missourier das Stalltor erreicht und öffnete es.

Richtig. Gleich rechts an der Wand stand er ja, der Rotfuchs des »Kunstschützen« Dave Havelock. Aufgesattelt und noch in Zaum- und Zügelzeug.

Wyatt holte ihn in den Hof und stieg auf.

Als er sich dem Tor näherte, sah er einen Schatten vor die Fenz fallen.

Da stand also jemand.

Er rutschte aus dem Sattel, gab dem Tier einen Klaps auf die Hinterhand, dass es langsam weitertrottete, und schlich an die Fenz.

Richtig, da stand Bret. Mit dem gezogenen Revolver in der Rechten.

Angespannt starrte er auf die Toröffnung, in der jeden Moment das Pferd auftauchen musste.

»He, Alter, ich an deiner Stelle würde die Kanone ganz schnell fallen lassen«, sagte Wyatt leise. »Ich habe nämlich die Angewohnheit, auch meinen Revolver zu ziehen, wenn ich sehe, dass andere Leute ziehen.«

Die Waffe glitt aus Brets Hand und fiel in den Sand der Straße.

Fepe, der wohl oben an der Schankhaustür gestanden haben mochte, bellte:

»Was soll denn das, Bret? Alter, was hast du? Damned, es muss noch von dem Schlag herrühren, den ihm dieser verdammtem Killer verpasst hat! Fred, Kiply, Jesse, Odd! Los, auf die Straße!«

Wyatt hatte das Pferd mit einem Pfiff zum Stehen gebracht, ging darauf zu und schwang sich in den Sattel.

Mit einem Blick hatte er die rückwärtige Fenz des Hofes abgeschätzt.

Heavens, sie war ziemlich hoch.

Aber für den Halbhengst wäre sie kein Hindernis gewesen.

Ob der Rotfuchs sie schaffte?

Es musste ganz einfach riskiert werden.

Der ausgezeichnete Reiter brachte das Tier genau richtig vor die Wand, riss es vorn hoch und machte sich so leicht im Sattel, wie es nur eben möglich war.

Reiter, wirf dein Herz voraus, dein Pferd wird dir folgen, hatte ihm der große Cochise einmal gesagt. Und das war seine Devise bei jedem Hindernis geblieben.

Im fast eleganten Bogen setzte der leichtfüßige Wallach über die Fenz.

Bret, der im offenen Tor stand, sah es offenen Mundes.

Niemals hätte er gewagt, ein Pferd über diese hohe Holzwand zu bringen.

»Verschwunden«, murmelte er, als Fepe neben ihm auftauchte.

»Was? Wo?«

»Drüben, über die Fenz.«

»Was denn? Der Mann und der Gaul?«

»Eben.«

»Bist du vielleicht  …«

Fepe blickte den Bruder mit schiefem Gesicht an. »He, du hast doch nicht etwa was abgekriegt, ich meine unterm Hut?«

Bret spie aus.

»Lass mich zufrieden!«

»Was denn, du willst den Kerl entkommen lassen? Bist du denn wahnsinnig? Los, hol unsere Klepper! Den schnappen wir uns noch vor dem Creek. Der Gaul war doch viel zu weich in den Gelenken, der steht die weiche Landschaft nicht durch …«

Bret war offenbar gewohnt, die Befehle seines Bruders auszuführen.

Er lief zum Stall und zerrte zwei Stuten heraus, die sicher sehr viel besser waren als das Tier, das der Marshal ritt.

»Nur das Zaumzeug!«, krächzte Fepe ungeduldig und zitternd vor Begierde, sich an dem Stranger rächen zu können.

»Los, mach hinten die Pforte auf, Mildred!«

Die junge Frau, die die Haussuppe gebracht hatte, gehörte also zu dem Bruderduo. Besser gesagt, sie gehörten zu ihr.

Gehorsam kam sie Fepes Anordnung nach und lief zu der Pforte, die sie aufriss.

Die beiden sprengten hinaus.

Kaum drei Minuten waren seit dem meisterlichen Sprung des Missouriers über die Fenz vergangen.

Die beiden jagten ein Stück hinaus auf die Weide, hielten dann aber ihre Pferde an, um sich verblüfft nach allen Seiten umzusehen.

»Madam«, hörte da die Frau in der offenen Pforte die Stimme des Fremden hinter sich, zuckte zusammen und fuhr herum.

Vorn im Tor hielt der Fremde auf seinem Pferd.

Welch ein Trick!

Er war also auf dem allerkürzesten Wege zurückgekehrt. Musste dazu zwischen den beiden Häusern durchgeritten sein, sonst hätte er es wegen des großen Corrals hinter dem letzten Haus gar nicht so schnell schaffen können.

»Ich hatte das Geld auf die Theke gelegt. Auch wenn’s nicht mehr da liegen sollte, so kann ich doch annehmen, dass es in der Familie bleibt. Grüße an die beiden Alten.«

Er tippte an den Hutrand und ritt ohne Hast weiter.

Das vorletzte Haus trug die Inschrift SHERIFF.

Wyatt hielt an und stieg aus dem Sattel.

Das Office war leer.

Er trat an die offene Hoftür und sah draußen einen grauhaarigen Mann in einer großen Regentonne sitzen, die Pfeife im Mund und das schwappende Wasser über seine massigen Schultern laufen lassend.

»He, ich suche den Sheriff!«

»Was wollen Sie denn? Ich nehme mein Säuberungsbad. Es ist Samstagmittag, Mann!«

»Nur eine Frage: heißen Sie auch Ladinger?«

Da schnellte der Sheriff hoch und stand da, wie Gott ihn geschaffen hatte; das Wasser triefte nur so von seinem muskulösen Körper.

»Ladinger? Was ist mit denen?«

»Sie gehören also nicht zu dem Clan?«

»Davor soll mich Gott schützen!«

Er nahm ein großes Tuch vom Büttenrand und begann, sich damit abzutrocknen.

Wyatt hatte sich unterdessen ins Office zurückgewandt.

Und was er vermutete, trat ein.

Unten vom Ende der Straße her preschten zwei Reiter heran, die jedoch ihre Pferde zwanzig Yards vor dem Sheriffs Office in einer wahren Glocke von Staub zügelten.

»He, sieh dir das an, Alter!«, knurrte Fepe.

Bret starrte auf den Gaul vorm Office.

»Dieses Stinktier!«

»Na warte, den kaufen wir uns doch!«

Da betrat der Sheriff den Bureauraum, nacktbeinig, die hochhackigen kurzschäftigen Stiefel an den Füßen, das Handtuch um die Körpermitte geschlungen, die Pfeife im Mund.

»Warten Sie! Während ich mich da nebenan in meine heißen Kleider zwänge und darüber ärgere, dass Sie mich beim Samstag-Reinigungsbad gestört haben, erzählen Sie mir, was passiert ist. Ich …« Er hielt inne, zog die Brauen zusammen, kam plötzlich herangestürmt und ließ die abgenagte Maiskolbenpfeife aus den Zähnen fallen.

»Nein …, nein! Das ist doch …, das müsste doch … Wyatt Earp! Santa Maria! Das muss doch ein Scherz sein! Ein Ulk, und das am Samstag …«

»… mitten beim Säuberungs-Reinigungsbad«, meinte der Marshal, der den Graukopf jetzt auch erkannt hatte. »Ed Rooster aus Wichita!«

»Ja, aus Wichita!« Der Sheriff presste das Handtuch, das ihm hinten weggerutscht war, gegen den Unterleib.

»Wyatt Earp! Der große Wyatt Earp! Nein, nein, nein!« Er schlug sich mit der Linken klatschend auf den Schenkel. »Das muss doch ein Ulk sein. Mann, der kleine Wyatt, der bei uns so groß geworden ist. Der den starken Mann Clemens mit seinen wilden Boys zum Teufel gejagt hat! – Wyatt!«

Er streckte ihm die Hand entgegen.

Dreimal klatschten sie geräuschvoll ein.

»Nein, es kann nicht wahr sein! Meine Alte fällt vom Stengel!« – Er rannte los, ohne an sein unbedecktes Hinterteil zu denken.

Wyatt blickte lachend hinter ihm her.

»Mary! Alte Tomate!«, hörte er ihn im Haus brüllen. »Hoffentlich sind diesmal besonders viel Rosinen im Samstagskuchen! Wenn ich dir sage, wer zu Besuch gekommen ist, ziehst du sofort dein Weihnachtskleid an! Rate mal, mein Täubchen!«

Hastige Schritte auf der Treppe.

Dann eine Frauenstimme.

»Aber, Edward! Wie stehst du denn hier? Bist du übergeschnappt. Ich denke, du wolltest dein Bad in der Tonne nehmen! Alles nass bis ins Bure…« Sie war in der Tür erschienen und starrte den staubbedeckten großen Mann an, der da vor ihr stand.

»W…yatt!«, stammelte sie. »Wyatt Earp! Nein … Ed … Ed!« Sie rannte in die Nebenkammer zurück.

»Ed, schnell, zieh dich an! Du hast Besuch! Wir haben Besuch! Was meinst du wohl, wer gekommen ist? Nein, es muss doch ein Witz sein! Wyatt Earp! Ed, los, ich muss mich um den Kuchen kümmern. Los, zieh dich doch an!«

»Aber ja, ich kann doch nicht hexen, Mary!«

Wyatt ging an die Straßentür und sah seine beiden neuen Bekannten draußen am Nachbarhaus lehnen und das Pferd betrachten.

»Na, Alter!«, rief er Fepe zu. »Wie war der Ritt? Bewegung muss sein. Man sollte es öfter so halten. Ist auch gut für die Pferde, nicht nur für die Linie.«

Damit verschwand er wieder im Haus.

Der Sheriff stopfte sich sein kariertes Hemd noch in die Hose, als er wieder hereinstampfte und dem Missourier mit ausgestreckten Händen entgegenging.

»Wyatt! Welche Freude! Ich kann es Ihnen gar nicht sagen, wie ich mich freue! Wer hätte gedacht, dass Sie uns je besuchen würden. Hier in diesem elenden kleinen Nest …« Er brach plötzlich ab und blickte den Marshal mit schiefgelegtem Kopf an. »Sie … wollten uns gar nicht besuchen, nicht wahr?«

»Leider hatte ich gar keine Ahnung, dass Sie hier leben, Ed.«

Der grauhaarige muskulöse Mann nickte müde. Er war fünfzig, und wenn er nicht das graue Haar gehabt hätte, würde er jünger gewirkt haben.

»Ja, ja, ich hätte es mir doch denken können. Wie kann einen denn ein Mensch in diesem gottverlassenen Nest besuchen. Nicht mal unsere Verwandten kämen auf den Gedanken. Und da taucht plötzlich der große Wyatt Earp hier auf. He, ich habe erst vor …, nein, gestern noch von Ihnen …, von …«

»Von Virgil haben Sie gehört«, sagte Wyatt.

Rooster nickte langsam.

»Ja«, sagte er dann leise, »ich wollte es nicht glauben. Diese Schweine. He, ich weiß es jetzt. Sie sind hinter ihnen her.«

»Richtig.«

»Und hier …, hier suchen Sie die Bande?«

»Nicht unbedingt hier. Aber es könnte sein, dass sie hier durchgekommen sind.«

Wyatt beschrieb ihm die fünf Männer.

Da senkte der wuchtige Gesetzeshüter des kleinen Städtchens den Kopf.

»Es ist nicht zu ändern, leider. Und Mary wird sehr traurig sein, aber ich weiß jetzt, dass Sie keine Minute länger bei uns bleiben werden, und dass der Honigkuchen mit den vielen Rosinen hauptsächlich von mir allein gegessen werden muss.«

»Haben Sie sie etwa gesehen?«

»Ja.«

»Wann?«

»Gestern Abend.«

»Wo?«

»Unten im Saloon. Das heißt, nicht alle, nur einen. Crack, diesen Schakal. Ich könnte mich jetzt erwürgen, dass ich dieser Ratte nicht eins auf den Bauch gegeben habe. Er rannte mich nämlich noch an.«

Gestern Abend also. Da hatten sie sich an diesem Tage nicht eben sehr beeilt.

Und dazwischen lag die Nacht. Ob sie da geritten waren? Wenn sie wirklich ein Ziel anstrebten, wahrscheinlich. Wenn nicht, hatten sie Rast gemacht.

Aber wo?

»Wie weit ist es bis Carina?«

»Sie suchen sie dort? Glauben Sie, dass sie da Quartier genommen haben könnten?«

»Ausgeschlossen ist es nicht.«

»Doch, denn sie sind nicht nach Carina geritten. Aus einem mir selbst unerklärlichen Gefühl bin ich nämlich hierhergegangen, habe mein Pony aus dem Stall geholt und bin ein ganzes Stück hinter ihnen her geritten. Vielleicht, um mich davon zu überzeugen, dass sie nicht auf einem Umweg in die Stadt zurückkamen, um hier einen Überfall zu landen. – Nein, Wyatt, sie sind nicht nach Carina geritten, sondern in die Berge.«

»In die Berge? Von hier aus?«

»Ja, jetzt, wo ich weiß, um wen es sich handelt, ist es mir so rätselhaft wie Ihnen.«

»Wie weit haben Sie sie verfolgt?«

»Sicher drei Meilen, nein, warten Sie, sondern fast vier. Ich bin bis an die Weide von Billinger herangekommen, habe an seinem Pfahl kehrtgemacht.«

Das war tatsächlich die schnurgerade Richtung in die Berge, in jenes unwegsame Gebiet, in dem man nur schwer vorwärtskam.

Was suchten sie dort?

Was konnten fünf flüchtende Verbrecher in den Blue Mountains suchen? In einem Steingewirr, in dem sich nur die Rothäute zurechtfanden, in dem sie jetzt noch herumstreichen sollten und für jeden Weißen eine Gefahr darstellten.

Nicht umsonst wurden die Berge gemieden.

Nein, es war ausgeschlossen, dass sie sich dorthin flüchten würden.

Es musste eine Finte sein.

Aber nach Mexico hinüber, nein, daher kamen sie ja, wozu sollten sie auf einem Umweg dorthin zurückkehren!

Und links von den Bergen im Nordosten …

Wyatt schlug sich plötzlich mit der flachen Hand gegen die Stirn.

»Doch, Ed, Sie können mir Ihren Honigkuchen vorsetzen, und ich werde Zeit genug haben, um ihn mit Ihnen und Ihrer lieben Frau zu verspeisen. Ich glaube, ich weiß nämlich jetzt, wohin Master Crack geritten ist. Überlegen Sie mal. In die Berge zieht der nicht.«

»Eben, das war mir auch rätselhaft. Da kann sich ja kaum eine Rothaut aufhalten in diesem Geröll ohne Weg und Steg.«

»Und?«

»Ah, Sie meinen nach drüben?«

Wyatt schüttelte den Kopf.

»Nein, von drüben kommt die Horde ja. Denken Sie mal nach, was liegt hinter dem Fuß der Berge? Östlich dahinter, genauer gesagt, nordöstlich. Wessen ehrbaren Mannes gewaltiges Ranchgebiet fängt dort an?«

»Hm, Bradford liegt im Norden und ist klein, Hurrings hat nur wenig und McLo … Mann, Wyatt, McLowery!«

Jetzt schlug auch der Sheriff sich gegen die Stirn.

»All thousend devils! Die McLowery Ranch!« Er kannte wie jeder Sheriff natürlich die Geschichte von Wyatt Earps Kampf gegen die Tombstoner Banditen und wusste auch, dass die McLowerys eine ganz besondere Rolle darin gespielt hatten.

»Kirk McLowery! Dass Sie darauf gekommen sind! Natürlich, dahin wollen sie! Nur dahin wollen sie! Nur dahin! Crack, dieser Orang-Utan, war mit Tom und Frank befreundet, das weiß hier jeder! Und wo wird er sich verkriechen wollen? Bei deren Bruder Kirk!«

Wyatt stand mit zusammengepressten Lippen da und blickte auf die im Sonnenglast liegende Straße.

Es war noch sehr warm tagsüber, so kühl es auch nachts schon wurde, und das Bad des Sheriffs war gar nicht so unsinnig gewesen, wo der Creek doch so weit weg war.

Er suchte seine Gedanken abzulenken, um nicht jenen Namen streifen zu müssen, der Feuer in sein Blut goss.

Hatte er doch in den vergangenen beiden Nächten mehr als genug über ihn nachgedacht.

Über den Mann mit dem diabolischen Lächeln, der Doc-Holliday-Aufmachung und dem kalten Zynismus in seinen Worten.

Kirk McLowery!

Sie wollten zu ihm.

Und wie nun, wenn nicht nur deswegen, weil Master Crack sich Hilfe von dem Bruder seiner ehemaligen Freunde erhoffte?

Wie nun, wenn er und die anderen ganz einfach schon immer dorthin gewollt hatten?

Weil dort der Mann war, der allein wichtig für sie war.

Weil er ihr Anführer war: Kirk McLowery!

Der Große Chief der Tombstoner Unterwelt.

Also doch? Die Vermutungen verdichteten sich schlagartig.

Wyatt trat auf den Vorbau hinaus.

Immer noch lehnten die beiden Strolche am Nachbarhaus und blickten auf das Pferd.

Da kam der Sheriff an ihm vorbei und ging mit polterndem Schritt auf die beiden zu.

»Sag mal, Fepe, hast du dir wieder ein krummes Ding abgekniffen, du räudiger Coyote, he?«

»Erlauben Sie, Sheriff, dieser Mensch, der da bei Ihnen vor Angst untergekrochen ist, der hat …«

»Vor Angst?«, brüllte ihn der Sheriff an, »sag es noch einmal, Mensch, und ich schlage dir deine gelben Hundezähne ein. Angst, du verfluchter Tramp wagst es, ihm Angst anzudichten! Dieser Mann fegt Ungeziefer wie dich mit einem Backhander von der Platte. Und damit du Bescheid weißt, und um die Sache abzukürzen: Es ist ein Besucher von mir, der jetzt bei mir Honigkuchen mit Rosinen essen wird zu starkem Boston-Tee mit Zucker und Milch. Und wenn es dir Kretin in den Sinn kommen sollte, ihn dabei zu stören, werde ich eine Fußmatte aus dir machen! Ab – und nimm diesen grünen Kalbskopf da mit, ehe ich nervös werde.«

»All right, Sheriff! Sie haben Ihren rauen Tag, wo doch heute Samstag ist und Sie ein paar Stunden in Ihrer Badewanne sitzen sollten. Aber was diesen Gauner anbetr…«

Klatsch!

Eine derbe Ohrfeige brannte im Gesicht des Tagediebes.

»Du wagst es, meine Reinigungskur zu bespötteln, du dreckiger Skunk, der sich im Monat vielleicht nicht ein einziges Mal wäscht! Zieh ab, du Herumlungerer, oder ich gehe mit dir zu deinem Vater und heize ihn …«

»Nein, Sheriff, das nicht!« Die beiden Ladingers hatten es plötzlich eilig, wegzukommen.

Wyatt blickte dem zurückkehrenden Sheriff lächelnd entgegen.

»Haben Sie denn wirklich Angst vor ihrem Vater?«

»Und ob, den sollten Sie sehen. Er ist sogar drei Jahre älter als ich, aber sie bekommen noch jede Woche wegen irgendeiner Lumperei, die sie anstellen, Keile von ihm. Und dann fliegen die Fetzen, das kann ich Ihnen sagen.«

»Wo ist der Vater jetzt?«

»Unterwegs! Er ist doch der einzige von dem ganzen Verein, der arbeitet. Er ist Overlanddriver. Aber – was ist heute, Samstag, oh, da muss er in einer Stunde kommen. Er hält gleich hier nebenan bei der Post, und ich werde ihm Bescheid geben. Da setzt es dann gleich Dresche. Die beiden Schurken haben nichts anderes verdient.«

»Sind sie nicht ganz gar im Oberstübchen?«

»Das will ich nicht einmal sagen, obgleich ich glaube, dass es bei Bret vielleicht nicht so ganz stimmen wird; aber es sind die größten Faultiere in der ganzen Stadt. Hier wohnen in sieben Häusern und fünf Anbauten knapp neunzig Menschen. Das ist eine Überbevölkerung. Aber so viel Faulheit wie bei diesen beiden Tagedieben gibt’s hier nicht zweimal. Und der Alte hat mich direkt gebeten, den beiden scharf auf die Finger zu sehen.«

»Unglaublich, ein Dreißigjähriger und ein Fünfundzwanzigjähriger …«, meinte der Marshal.

Rooster fuhr sich durchs Genick.

»Ja, sehen Sie, Wyatt, ich wollte den Job hier gar nicht. Aber da traf ich in Courtland, wo ich Sheriff war, Luke Short, der mich mit dem Stellvertreter des Gouverneurs bekannt machte, in dem Glauben, der würde mir einen besseren Job geben. Besseres Geld als Courtland gab er mir, aber dafür schickte er mich hier in diese Wüste. Er meinte, ein Sheriff aus der alten Wyatt-Earp-Stadt Wichita fehle da sehr. Und in drei Jahren bekäme ich einen anderen Job.«

»Wann sind denn die drei Jahre um?«

»Sie haben ja sozusagen erst angefangen, ich bin erst ein Jahr hier.«

Wyatt nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit ein Schreiben an den Gouverneur zu schicken – den er gut kannte – und um Ablösung und Versetzung des Sheriffs zu bitten.

Sheriff Rooster wurde sehr bald versetzt – und zwar nach Tucson, wo er das Amt des lebensgefährlich verletzten Sheriffs Norton übernahm. Da hatte er eine große Stadt, die seinen Fähigkeiten und seinem Stil angepasst war.

Er war der Bruder von Wyatt Earps ersten Vorgesetzten in Wichita, dem alten Marshal Rooster, dessen Posten

Wyatt dann bekam, ehe er nach Dodge ging.

*

Wieder war er weit vor Morgengrauen aufgebrochen, um noch an diesem Tage sein Ziel zu erreichen.

Es war ein weiter Weg bis hinüber ins San Pedro Valley. Denn Wyatt wollte ja nicht nur bis an die Weidegrenze der McLowerys, sondern auf ihre Ranch.

Das Gelände war uneben, buschbesetzt, dann wieder kahl und weithin unübersichtlich. Eine Zeitlang säumten riesige Turmkakteen den Weg des einsamen Reiters, dann wieder nur der zerzaust wirkende Mesquite und kurzstämmige Kaktusfelder. Hin und wieder tauchten am Horizont die vom Wind der Jahrtausende verschliffenen Sandsteinpyramiden auf, deren säulenartige Zinnen sich wie mahnende Finger in den azurblauen Arizonahimmel streckten.

Ein seltsames Land – und er liebte es. Ohne es sich eingestehen zu wollen.

Schon früh hatte es ihn zum ersten Mal hierher verschlagen, und die heiße Sonne Arizonas hatte ihn auf ihre Weise festgehalten. Obgleich es ihm niemals sonderlich gut hier ergangen war.

Beide Brüder hatte er dieser staubigen gelben Erde geopfert. Und beide Frauen, die ihm nach dem sehr frühen Tod seiner jungen Frau etwas bedeutet hatten, kamen hierher: die strahlend schöne, steinreiche Ranchertochter Ann Ireen Kelly, die nach Dodge City gekommen war und das große Dodge House-Hotel von ihrem Onkel übernommen hatte – und die stille, schweigsame schlanke Nellie Cashman, dieser Engel mit den dunklen Märchenaugen und dem samtschwarzen Haar.

Viele Stunden ritt er quer durch das Land, ohne einen Weg zu benutzen, nordostwärts, dem San Pedro Valley entgegen. Seine Gedanken waren nicht bei der wildromantischen, oft schreiend grellen Schönheit dieses Landes – sie waren bei dem Manne, dessen Haus er jetzt entgegenritt.

Kirk McLowery!

Er würde ihn aufsuchen. Und einerlei, wie der Mann ihn empfangen mochte – er würde ihm sagen, was zu sagen war.

Wenn nur seine Kalkulation aufging! Wenn nur die fünf Schurken das vorhatten, was er annahm!

Sie hatten sich den Anschein gegeben, als ob sie hoch in das unwegsame Gebiet der Blue Mountains wollten – und er glaubte vielmehr, dass sie nichts anderes vorhatten, als den immer noch nicht abgeschüttelten Verfolger endlich in die Irre zu führen. Und wie hätten sie das besser tun können, als ihn in die Berge zu locken. In jene Steinwüste von Geröll und Kaktus, steif abfallenden Schluchten und unüberbrückbaren Seen. Hier allein konnten sie hoffen, ihn endlich loszuwerden.

Aber nie und nimmer hatten die fünf Verbrecher selbst die Absicht, durch diese Bergwildnis zu ziehen. Sie wollten ihn gewissermaßen mit ihrer Spur hineinschleusen.

Weshalb hatte Master Crack sich nicht gescheut, sich mehrmals unterwegs in den Ansiedlungen und Städten sehen zu lassen? Doch nur, weil er dachte und vielleicht sogar hoffte, der Verfolger möge seine Fährte finden.

Jene Fährte, die ihn in die Weglosigkeit und Wildnis der Steinwüste locken sollte.

Aber wer da die Berge aufsuchte, wohin die Fährte der Banditen führte, der musste verrückt sein. Denn hier gab es kein Ziel mehr. Weit zog sich das Bergland nach Mexico hinein, und in seinem Hinterland gab es weder Baum noch Strauch. Nichts als trostlose Wüste.

Wyatt kannte das Land und wusste, dass die Tramps da auf mehrere Tagesritte keine Zuflucht gefunden hätten.

Nein, ihr Ziel war das San Pedro Valley.

Die große Ranch des Kirk McLowery!

Natürlich gedachten sie einen Umweg dahin zu machen, sich irgendwo an einer passenden Stelle an den Berghalden abzusetzen, da, wo man den Spuren der mit Decken umwickelten Pferdehufe nicht mehr folgen konnte, vielleicht glaubte, dass sie diesen See, vor dem die Fährte endete, durchquert hätten, oder dass sie über jenes endlose Steinplateau gezogen wären, wo plötzlich bei einer Doppelschlucht ihre Spur verschwand.

Er hatte sich all diese Mühen und Strapazen erspart und seine Karte auf das San Pedro Valley gesetzt. Auf den finsteren Kirk McLowery.

Ein wahres Glück, dass er das Pferd des kauzigen Dave Havelock angenommen hatte, denn sicher wäre er sonst nicht so rasch vorwärtsgekommen.

Nach Mittag sah er unweit vor sich eine Staubwolke hinter einem Hügel auftauchen.

Sollte da etwa schon die Overlandstreet Bisbee-Sunnyside sein?

Er wollte es nicht glauben. Zu sehr schon hatte er sich an das träge »Meilenmachen« seines Braunen gewöhnt, den er dem »Kunstschützen« Havelock mitgegeben hatte.

Er nahm die Zügelleinen hoch und hielt den Rotfuchs an, um die Augen mit der Hand zu beschatten.

Tatsächlich, da drüben zogen sich die sanften Windungen der Landstraße durch den gelben Sand.

Knapp eine halbe Meile von ihm entfernt.

Dann war er also genau auf dem Kurs auf das angestrebte Valley gewesen.

Die Staubwolke hinter der Kuppe des kleinen Hügels wurde stärker, und jetzt tauchten die vier, fünf Punkte auf, die rasch größer wurden und auf und ab tanzten.

Reiter!

Wyatt verharrte immer noch auf der Stelle – und ärgerte sich jetzt, dass es nirgends in der Nähe eine Deckung für ihn gab.

Er setzte seinen Weg, der jetzt ungefähr parallel zur Straße verlief, fort.

Da hatten die fünf die Anhöhe erreicht und hielten die Pferde an.

Wie ein gewaltiger Pilz stieg der pulverfeine Flugstaub über ihnen hoch.

Und richtig, sie deuteten jetzt auch zu ihm hinüber.

Wyatt vergrößerte die Eile seines Pferdes nicht, um nicht etwa den Eindruck zu erwecken, er wolle vor ihnen flüchten.

Da setzten sie ihre Pferde auch schon in Bewegung – und preschten südwärts in die offene Savanne.

Genau auf ihn zu.

Ja, sie suchten sogar, ihm den Weg abzuschneiden.

Eine Flucht wäre sinnlos gewesen, da er jetzt schon sah, dass sie gute Pferde ritten, Tiere, die sicher ebenso schnell waren wie der Rotfuchs, die aber vielleicht härtere Sehnen und stärkere Sprunggelenke hatten als das Tier des Cowboys Havelock.

Und selbst wenn er auf die Schnelligkeit des Fuchses vertraut hätte – sie waren zu fünft. Ihre Chance war also viermal so groß wie die seine.

Außerdem hatte er die Erfahrung gemacht, dass man einer Gefahr – wenn es überhaupt eine war – immer ruhig ins Auge sehen sollte, anstatt davonzujagen, eingeholt zu werden und dann atemlos und abgekämpft in einen Kampf zu gehen.

Er ritt langsamer und hielt den Fuchs schließlich an.

In vollem Galopp preschten die fünf auf ihn zu, schwärmten aus, bis sie auf hundert Schritt herangekommen waren, und umzingelten ihn regelrecht.

Dann aber hob einer von ihnen die rechte Hand, und die anderen kamen zurück zu ihm, blieben neben ihm.

Langsam kamen sie jetzt heran.

Als der Missourier ihre Gesichter sah, wurde ihm nicht eben wohler.

Es waren harte, staubige, wilde Gesichter. Und der erfahrene Präriejäger wusste sofort, dass er hier nicht etwa Cowboys vor sich hatte.

Es waren Landstreicher, Tramps.

Er schätzte sie richtig ein.

Der Mann, der die anderen vorhin zu sich beordert hatte, mochte etwa vierzig sein, hatte einen gewaltigen Seehundschnauzbart und eine wahre Reckenfigur. Er trug einen Schlapphut mit ausgefranster Krempe, eine uralte ausgebleichte Soldatenjacke und blaue Levishosen mit ausgebeulten Knien. In jedem Halfter hatte er einen Colt, im Gurt einen Derringer und zwei Messer; einen Patronengurt a la Allison über die rechte Schulter und Patronentaschen über dem Leibgurt; im Scabbard steckte eine alte Winchester und hinter dem Sattel hatte er tatsächlich noch eine Schrotflinte mit abgesägtem Lauf aufgeschnallt.

Der Mann war bis an die Zähne bewaffnet.

Ganz ähnlich waren die vier anderen ausgestattet.

Plötzlich wies einer von ihnen, ein junger Bursche von vielleicht einundzwanzig Jahren mit einem gewaltigen Brustkorb und schweren Fäusten, auf Wyatts Pferd.

»He, Larry, sieh dir mal den Gaul an. Sagt der dir was?«

Larry war der Schnauzbärtige.

Er nickte plötzlich und bellte mit röhrendem Organ:

»Damned, das ist doch Daves Roter!«

»Genau!«, rief ein untersetzter vierschrötiger Kerl, der ein wahres Affengesicht hatte, und hinter dessen offenstehendem Hemd ein ganzer Haarurwald zu sehen war.

»He, Guy, wie kommst du an diesen Gaul?«, bellte Larry.

Der Mann rechts neben ihm trug tatsächlich noch eine ehemalige Offiziersmütze, hatte ein hageres Gesicht und kalte Augen. Sicher war er, wenn zur Schusswaffe gegriffen wurde, der gefährlichste der fünf Strolche. Er hieß Lot, wie Wyatt sofort erfahren sollte.

»Ich glaube, Lot«, schnarrte der Affengesichtige, »du solltest den Guy freundlich auffordern, mal abzusteigen.«

Lots Linke fiel augenblicklich auf den Revolverkolben.

Aber so schnell das auch geschah – es geschah doch nicht schnell genug.

In der linken Faust des Mannes aus Missouri blinkte zur grenzenlosen Verblüffung der fünf Landstreicher urplötzlich ein schwerer fünfundvierziger Revolver, dessen Lauf überlang war.

Wyatt nahm vorsichtshalber auch den anderen Revolver in die Hand.

Es dauerte volle fünf Sekunden, bis die Gentlemen das verdaut hatten.

Lot nahm die Hand von seinem Revolver.

Da warf Larry den Kopf herum und blickte den jungen Muskelmann an.

»Ole, das scheint eine Sache für dich zu sein.«

Aber Ole fand das nicht; er blieb im Sattel.

»Greg!«, bellte Larry den Affenmenschen an.

Aber auch der verhielt sich passiv.

Da flog der Blick des Schnauzbärtigen zu jenem Mann hinüber, der ganz rechts von ihm, etwas abseits von den andern, auf einem schwarzen Pony hielt, den rechten Ellbogen aufs Sattelhorn stützte und den Kopf in die Hand gelegt hatte.

Es war ein mittelgroßer Mann mit hellen Augen, semmelblondem Haar und einem Gesicht, das kinderartig, jungenhaft wirkte. Seinen Hut hatte er auf der Schulter sitzen, festgehalten von einem Sturmband. Er trug ein missfarbenes Hemd und einen Kreuzgurt.

»He, Wobkin!«

Wobkin wurde er also genannt. Eigenartiger Name, dachte Wyatt, ohne die Revolver aus der Hand zu nehmen.

Aber auch Wobkin rührte sich nicht.

Da schnaufte Larry:

»Du denkst doch nicht, Guy, dass du uns bluffen kannst. Wir werden jetzt einen schönen Kreis um dich bilden, nicht wahr, Boys?«

Aber sie verharrten weiterhin auf der Stelle.

»Ein schönes Schießeisen hat er da in seiner Linken«, meinte der Mann mit dem Kindergesicht auf einmal.

Da ließ Wyatt die beiden Revolver in die Halfter zurückfliegen.

»Nicht schlecht«, stellte Ole fest.

Aber der Mann, der es hätte besser wissen müssen, fand es offenbar nicht einleuchtend, denn er griff erneut zum Colt, der Schießertyp Lot.

Noch nicht halb hatte er den Revolver aus dem Halfter, als ihm von der rechten Hüfte des Gesetzesmannes her ein Schuss entgegenbrüllte.

Lot starrte entgeistert auf seine Hand, die zwischen Zeigefinger und Daumen eine kleine Blutspur zeigte.

Und sein Halfter war leer.

Zounds! Das war ein Meisterschuss, mit dem ihm der Fremde da den Colt aus dem Leder gestoßen hatte.

Jetzt dauerte es fast fünfzehn Sekunden, ehe Larry sich in die Lage fand. Und es zeigte sich, dass er ein gerissener Mann war. Er griff zur Schnalle seines Waffengurtes – und ließ den Gurt mit all seinen Waffen in den Sand fallen. Dann rutschte er aus dem Sattel.

Wobkin kapierte sofort und folgte seinem Beispiel. Greg und Ole folgten.

Nur Lot blieb im Sattel. Er war der Mann des Revolvers. Und ohne Revolver war er eben kein Mann mehr.

Deshalb glaubte er auch, gar nicht erst absteigen zu müssen.

Die anderen vier hatten sich zwei Schritte vor ihre Pferde gestellt und die Hände in die Hüften gestemmt.

Die Einladung war offensichtlich.

Wyatt blickte von einem zum anderen, lud dann in aller Ruhe die verschossene Patrone nach.

»Ihr macht mir Spaß, Leute. Erst versucht ihr es mit dem Schießeisen, und nachdem das nicht läuft, wollt ihr mich aus dem Sattel locken, um mich zusammenzuschlagen. Ihr müsst ziemlich blutarm im Kopf sein, Amigos.«

»Was fällt dem ein?«, knirschte Ole. »Ich mache Brennholz aus ihm.«

»Du – oder ihr alle?«, fragte Wyatt ruhig.

Da reckte sich Larry auf.

»Was denkst du von uns, Guy? Sehen wir aus wie Schurken? Nein, jeder von uns ist ein Gentleman. Und dass Lot nicht locker genug war, liegt daran, dass er gestern zu lange beim Whisky und bei den Girls gesessen hat. Also, unser Vorschlag: wir überlassen dich Ole. Er schafft das allein.«

Zum Zeichen, dass er es ehrlich meinte, stieß er Greg und Wobkin an und führte die etwa zwölf Schritt zur Seite.

Wyatt war aus dem Sattel gestiegen.

Ole stampfte auf ihn zu.

»Und die Eisen, Guy? Glaubst du, ich wäre wirklich blutarm im Hirn? Wirf die Dinger weg!«

»Dann müsste ich da oben arm sein, Ole«, entgegnete der Missourier lächelnd. »Sei unbesorgt. Solange niemand von euch zur Waffe greift, bleiben auch die meinen unberührt.«

Ole betrachtete den Fremden. Damned, er war ziemlich groß und sah nicht eben schwächlich aus. Aber was würde er schon ihm, dem Schläger Ole Hanson, entgegenzusetzen haben? Er hatte bis heute noch jeden auseinandergenommen, der dumm genug war, sich mit ihm anzulegen.

»So, Guy, dann kann’s ja ans Kleinholzmachen gehen«, schnarrte er. »Und damit du nachher, wenn du wieder zu dir kommst, nicht falsch läufst, Mann, die Sonne, die du dann siehst, steht nicht mehr in Südost, sie lacht dich dann aus dem Westen an. Du hast dann nur so lange geschlafen.«

»Bist du sicher?«

»Todsicher. Ich kenne mich schließlich. Mich und meine Fäuste. Es dauert immer so lange bis die Boys zurückfinden auf diese schöne Welt.«

»Aha.«

»Glaubst du es etwa nicht?«

»Nein!«

»Well, dann kann’s ja losgehen!« Er machte zwei schnelle Schritte vorwärts, blieb dann aber noch mal stehen und meinte: »Damit du siehst, dass ich kein Unmensch bin, will ich dir noch sagen, dass du da drüben die Straße findest, bei dem Hügel. Sie führt nach Bisbee. Ein Pferd hast du dann ja nicht mehr.«

»Ah!«

»Glaubst du es nicht?«

»Nein.«

»Dein Pech.«

»Ist Dave Havelock euer Freund?«

»Das nicht gerade, aber weshalb sollst du sein Pferd behalten, nachdem du ihn ausgeblasen hast, Bandit?«

Ein Lächeln stand jetzt in den Augen des Marshals.

»Du machst zu viel Worte, Ole. Hast du Angst?«

Da schnaufte der Tramp und stürmte heran.

Wyatt dachte gar nicht daran, sich auf einen langen harten Kampf mit dem Mann einzulassen.

Er hatte die Arme noch unten, als Ole schon heran war und einen schweren rechten Schwinger zu Wyatts Schädel schleuderte.

Da zuckte blitzartig ein schnurgerader kurzer Rechtshänder nach vorn und traf die Kinnspitze des Anstürmenden wie ein Hammerschlag.

Es sah so aus, als ob der starke Ole einen Moment in der Luft schweben würde.

Dann kippte er über die Absatzenden zurück und schlug hart auf den Boden auf.

Sekundenlang stand eine Staubwolke über ihm.

Durch diese hindurch starrten die anderen den Fremden an, der ihnen allmählich unheimlich geworden war.

Wyatt machte ein paar Schritte auf sie zu.

»Hör zu, Larry, wir wollen es kurz machen, ich habe wenig Zeit. Vielleicht können wir ein andermal weitermachen.«

»Wer bist du?«

»Weißt du es nicht?«

Larry kratzte sich am Kinn, sah dann Wobkin an und krächzte schließlich:

»Du kannst nur Luke Short sein. Nur Luke Short schießt so, und nur er vor allem wirft einen solchen Fighter wie Ole mit einem einzigen Schlag um.«

»Aha.«

Larry kratzte sich wieder am Kinn.

»Hättest du schwerwiegende Bedenken dagegen, wenn wir Ole jetzt auffrischen würden, um dann friedlich, wie wir gekommen sind, weiterzureiten.«

»Für diesmal nicht, Larry. Wenn wir uns wiedertreffen, setzen wir den Gang fort. Einverstanden?«

»Ein…, das heißt, ich verzichte für meinen Teil«, fügte er leiser hinzu.

Der Affenmensch hinter ihm grunzte:

»Ich ebenfalls.«

Wobkin feixte …

»Luke Short! Mann, ich wollte dich schon längst einmal sehen. Bist wirklich eine Eins. Suchst du keinen Job!«

»Bei euch etwa?«

Das Lachen fiel aus Wobkins Gesicht.

»He, bist du etwa immer noch Sheriff in Tombstone? Wyatt Earp hatte dich doch da eingesetzt. Ich weiß es genau, denn wir machten deshalb extra einen Umweg um die Stadt.«

»Bleibt weiterhin dabei«, sagte der Marshal jetzt mit metallischer Stimme. »Und wenn ich je wieder einen von euch treffe, wird es ihm weniger Freude machen als heute.«

»Aber …«, meinte Wobkin noch, »wir hatten dich doch umzingelt. Was hättest du da tun können, wenn wir dabeigeblieben wären und auf dich geschossen hätten?«

»Ich hätte auch geschossen, Wobkin. Und du kannst sicher sein, dass ich einige von euch mitgenommen hätte. – So, und nun zu dir, Lot. Du hast dich am traurigsten benommen. Wer sich solcher Tricks bedienen will, der muss sie beherrschen. Ich sollte dir einen schärferen Denkzettel geben. Aber du hast Glück, ich habe heute Geburtstag.«

»Nein!«, bellte Greg feixend. »Mann, das muss doch gefei…«

Ein Rippenstoß Larrys ließ ihn verstummen.

Ole kam zu sich, sah sich nach allen Seiten glotzend um, sprang dann auf und stürmte auf Wyatt zu.

Der stieß ihm nur die offene Hand ins Gesicht, ohne ihn anzusehen, und schon kippte Ole wieder zurück, saß am Boden und rümpfte die Nase.

»He, Larry, was ist los?«

»Steh auf Mann, und halt’s Maul!«, blaffte ihn der Schnauzbart an.

»Aber was denn, ich hacke ihn jetzt zu …«

»Du sollst schweigen!«, brüllte Larry da. »Er ist Luke Short und wird gleich Pflaumenmus aus dir machen, Mensch. Hast du denn noch immer nicht kapiert?«

Wyatt wollte den Aufenthalt abkürzen. Schließlich hatte er nicht diesen Weg abgekürzt, um sich von fünf Tramps aufhalten zu lassen.

»Steigt auf eure Gäule!«

Als Wobkin sich nach seinem Gurt bücken wollte, winkte Wyatt ab.

»Halt! Die bleiben hier.«

»Was denn?«, fauchte Larry. »Du …, Sie wollen uns doch nicht unserer Revolver berau…, ich meine, unsere Eisen wollen Sie doch nicht behalten?«

»Nein, aber ich möchte sie mir eine Zeitlang ansehen.«

»Was soll das heißen?«

»Auf die Gäule!«, donnerte Wyatt.

Sie stiegen auf.

»Ich nehme die Colts ein Stück mit mir und werfe sie dann weg.«

»Und wir reiten hinter Ihnen her.«

»Eure Sache. Wer mir näher als auf Schussweite an die Fersen kommt, den hole ich gnadenlos und gründlich aus dem Sattel.«

Sie ritten davon, auf den Hügel zu.

Wyatt nahm die Waffengurte und auch Lots Revolver auf und schleppte sie ein paar Meilen mit sich.

Die Tramps hatten auf der Anhöhe haltgemacht und blickten hinter ihm her. Ihre Wut konnte er sich lebhaft vorstellen.

Dass sie ihn für seinen alten Kampfgenossen und Kameraden Luke Shorts gehalten hatten, hatte ihm Spaß gemacht.

Wie lange hatte er von Luke nichts mehr gehört. Wie mochte es ihm gehen? Ob er das hübsche dunkelhaarige Mädchen aus Turkey geheiratet hatte, das ihn so bezaubert hatte?

Nach fünf Meilen warf Wyatt die Gurte und Waffen an den Straßenrand.

Von den Tramps war keine Spur zu sehen.

Er konnte seinen Ritt ungestört fortsetzen. Und da er das Tal gern noch bei Tage erreicht hätte, vergrößerte er die Eile des Pferdes.

*

San Pedro Valley.

Da lag es vor ihm. Eng im Eingang, unübersichtlich, weglos wirkend.

Wer es bei Dunkelheit betrat, musste es schon sehr gut meinen, um seinen Weg zu finden.

Bald weitete es sich mehr und mehr, blieb aber unübersichtlich und stellte so für die Leute, deren Ranch hier stand, einen natürlichen Schutzwall dar.

Hinter jedem Strauch und vor jeder Talseite aus konnte er beobachtet werden.

Sie hätten bloß die Hügelränder hin und wieder mit einem Posten zu besetzen brauchen, die McLowerys, um ihre uneinnehmbare Ranch zu schützen.

Aber allem Anschein nach dachten sie gar nicht daran. Denn wer sollte diese verwahrloste Ranch schon angreifen? Was gab es da zu holen?

Nach einer Weile tauchten die Dächer der Ranch endlich vor ihm auf. Er sah die hohe Fenz aus Baumstämmen, eine richtige Palisade, wie sie in der Pionierzeit um die Forts gezogen wurde.

Er ritt zum Tor.

Es stand offen. Vor ihm lag der große Hof, der von einer Reihe von Bauten umgeben wurde.

Aber wie blickte der Missourier verwundert drein, als er statt der erwarteten Verwahrlosung einen sauberen Hof mit gepflegten Bauten vor sich sah.

Wie hatte sich die Ranch verändert!

War das der neue Geist, die Hand des neuen Herrn?

Unvorstellbar!

Nie hätte er diesem Kirk McLowery so etwas zugetraut.

Sollte er ihm insgeheim unrecht getan haben?

Hinten, vorm Schmiedeschuppen, war ein junger Mensch damit beschäftigt, einem Hengst ein neues Hufeisen aufzusetzen. Dass er keine Hilfe dabei hatte, war schlecht.

Wyatt ritt auf ihn zu, stieg vom Pferd und grüßte.

Der Bursche wandte verblüfft den Kopf.

Wyatt blickte in ein blaues Augenpaar, das ihn unter einem struppigen vollen Haarschopf anblickte. Der Junge mochte etwa sechzehn Jahre alt sein und trug ein hellblaues Hemd zu seinen grauen Cowboyhosen.

»He?«, entfuhr es ihm.

»Warte, ich helfe dir«, sagte Wyatt, griff nach dem Pferdehuf und zog ihn sich auf den Oberschenkel.

Der Bursche bewunderte die ungeheure Kraft, die dieser Mann haben musste, denn der Hengst wehrte sich gegen den fremden ungewohnten Druck.

»Schnell, nimm das Eisen, es ist noch rot.«

Der Junge holte es mit der Zange und wollte es aufsetzen.

»Halt! Weiter zurück, noch weiter! So. Und jetzt drauf. Fester ins Horn. Noch fester. Nein! Warte – hier, nimm den Huf. Zurück mit dem Eisen auf die Esse.«

Der Bursche gehorchte mechanisch. Er griff nach dem Huf, den ihm der Hengst, der ihn kannte, williger ließ, während er sah, wie der hochgewachsene, staubige fremde Mann an die Esse sprang mit einem geschickten Zangengriff das Eisen hochnahm und mit sehr sicherem Schwung auf das Horn brachte. Unter seinem starken Druck stieg der beißende Qualm weißgelb hoch.

Aber der Fremde schien das gewohnt zu sein. Er griff nach den Nägeln, die neben ihm auf einem Dreibein lagen, warf die Zange auf einen Holzbock, zog den Hammer an sich und schlug zwei Seitennägel ein. Dann nahm er die anderen Nägel und brachte sie so rasch und zielsicher in den Huf, dass der Junge mit weit geöffneten Augen nur staunen konnte.

Rasch kam die Kneifzange und zog draußen die überstehenden Nagelspitzen weg.

»Wo ist die Feile?«

»Hinter Ihnen in der Lederschlaufe am Tor.«

Wyatt nahm sie heraus.

»Zu klein. Da feilt man ja eine halbe Stunde.«

»Ich habe keine größere.«

Wyatt glättete die abgekniffenen Nagelenden und feilte den Huf in Windeseile rundherum glatt.

»Zounds«, meinte der Junge anerkennend, »das ging ja schneller als bei Marcus in der Schmiede von Bisbee. Sie sind ein Schmied?«

»Nein.«

Wyatt wollte ihm nicht sagen, dass er in seiner Jugend lange Jahre in Texas auf einer großen Ranch gearbeitet und dort sehr gründlich das Handwerk eines »Blacksmith« erlernt hatte.

»Vielen Dank jedenfalls.«

Wyatt winkte ab, richtete sich auf und sah sich auf dem Hof um.

»Ist der Rancher da?«

»Nein.«

»Der Vormann?«

»Einen Vormann haben wir nicht.«

»Aha. Kannst du mir dann einen der älteren Cowboys holen?«

»Da ist keiner. Die Männer sind auf der Weide. Wir haben nur fünf.«

»Nur fünf – für diese große Ranch?«

»Ja. Wir könnten – müssten fünfzehn haben. Großvater hatte siebzehn.«

»Und wer – hat das hier alles so – ich meine, das ist doch alles repariert, neu gestrichen – und es sieht alles ganz anders aus.«

»Sie waren schon hier?«

»Ja, zweimal.«

Der Junge nickte. »Ich habe es gemacht.«

»Du?«

»Yeah. Glauben Sie es nicht?«

»Doch, schon. Nur, ich kann den Rancher nicht ganz verstehen, dass er einem Jungen eine solche Arbeit aufträgt.«

Da sagte der Bursche:

»Ich bin stolz darauf, denn es ist auch meine Ranch, wenn natürlich Kirk auch der Boss ist.«

Wyatt blickte ihn verblüfft an.

Jetzt wusste er auch, wo er diese blauen Augen schon gesehen hatte. Bei Kirk McLowery.

»Wie heißt du denn?«

»Rod McLowery. Und wer sind Sie?«

Wyatt schluckte unwillkürlich.

Well, er brauchte niemandem gegenüber ein schlechtes Gewissen zu haben. Die Brüder Frank und Tom McLowery waren Banditen gewesen. Und sie hatten in Tombstone gehaust wie die übels­ten Outlaws. Sie hatten mit der Clanton-Gang, unter deren Führung sie standen, eine Gewaltherrschaft über die Stadt ausgeübt. Rinderdiebstähle, Postkutschenüberfälle, Einbrüche, Schlägereien in Schenken und Revolverkämpfe – das war ihr Leben gewesen. Und dabei hatten sie hier eine große Ranch, die Frank, der älteste, hätte verwalten können. Aber er kümmerte sich nicht darum. Kirk, der zweitälteste, war schon als Junge von dreizehn Jahren weggezogen und hatte sich fern im Osten bei Verwandten aufgehalten. Thomas, der drittälteste, hatte sich Frank angeschlossen. Und dass es noch einen vierten McLowery gab, einen so jungen Burschen, das hatte Wyatt erst in letzter Zeit einmal munkeln hören. Die Mutter lebte nicht hier, sie hatte sich vor zehn Jahren wegen einer schweren Krankheit nach St. Louis in ein Hospital begeben müssen. Und der Rancher war tot, schon seit zwölf Jahren! Der Großvater hatte dann die Ranch allein mit nur drei oder vier Leuten gehalten. Sie war verfallen, was sich leicht denken lässt. Und nun hatte Kirk sie mit diesem Jungen wieder aufgebaut.

Oder etwa nur der Junge allein?

Ausgeschlossen.

Keine Mannschaft würde auf einen Jungen hören.

Sollte er diesem frischen Burschen jetzt sagen, wer er war?

Würde das freundliche offene Gesicht nicht augenblicklich steinhart werden. Es waren ja schließlich seine Brüder gewesen, die bei dem mörderischen Gefecht im Tombstoner O.K.-Corral gefallen waren.

Aber gab es einen echten Grund für den Gesetzesmann, seinen sauberen Namen zu verschweigen?

»Ich heiße Earp. Wann wird dein Bruder zur …«

Wie von einer Natter gebissen, war der Bursche zurückgesprungen. Sein Gesicht hatte sich schlagartig verändert. Fahlgelb und scharf war es geworden. Die Augen waren weit aufgerissen und starrten den großen Mann geradezu entsetzt an. Hinter den geöffneten blutleeren Lippen blitzten die weißen Zähne.

»N… nein!«

»Doch, Rod. Ich muss mit deinem Bruder sprechen«, sagte der Marshal ruhig.

Breitbeinig stand er da und blickte den entgeisterten Jungen ruhig an.

»Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe …«

»V… Virgil Earp?«, stammelte der Bursche mit belegter Stimme.

Wyatt schluckte. Wusste er also noch nicht Bescheid? Oder sollte er sich so verstellen können?

»Nein, Rod. Ich …«

»Dann sind Sie Wyatt Earp!«, entfuhr es dem Burschen, und er zuckte noch einen Schritt zurück, prallte gegen den Amboss und starrte den Marshal wie ein Gespenst an.

»Es kann … nicht wahr sein! Es darf nicht wahr sein …«

»Rod …«

»Nein …« Der Junge hielt sich die Ohren zu, ließ die Hände dann wieder sinken und vermochte den Blick immer noch nicht von dem Missourier zu nehmen.

Nach einer halben Minute öffneten sich seine blass gewordenen Lippen wieder, und er sagte tonlos:

»Ich habe Sie mir ganz anders vorgestellt.«

»Es tut mir leid, Rod, dass ich dich erschreckt habe. Ich hatte nicht wissen können, dass du Kirks Bruder bist.«

Feindselig spie ihm der Bursche plötzlich die nächsten Worte entgegen:

»Was wollen Sie von ihm?«

»Wenn du erlaubst, werde ich ihm das selbst sagen.«

»Und Sie wagen es, Sie haben den Nerv, hierher auf unsere Ranch zu kommen?«

»Wo ist der Rancher?«, fragte Wyatt. Auch seine Stimme war jetzt schärfer geworden.

»Sie erwarten doch nicht wirklich, dass ich dem Mann, der meine Brüder

er…«

»Rod!« Der Gesetzesmann hatte seinen Blick in die Augen des Jungen gesenkt.

Der stand wie hypnotisiert da und starrte den großen Mann gebannt an.

»Sage nichts, was dir nachher leid tun könnte, Junge. Ich kann deine Haltung verstehen. Aber andererseits solltest du dir den Blick für die Wirklichkeit nicht verbauen. Ich habe deine Brüder nicht in den Tod getrieben. Sie haben sich diesen rauen Job selbst gewählt. Jahrelang haben sie meinen Bruder, den Marshal von Tombstone, bekämpft, haben ihm Schwierigkeiten über Schwierigkeiten gemacht, haben ganze Viehherden drüben jenseits der Grenze gestohlen, obwohl sie das gar nicht nötig gehabt hätten. Aus purer Lust an diesem Räuberleben haben sie ihr Unwesen mit einer Horde anderer in der Stadt getrieben. Jahrelang. Die Leute fürchteten sie wie eine Seuche. Und dann haben sie meinen Bruder Virg, mich, Morgan und Doc Holliday zum offenen Revolverkampf gefordert. Du solltest wissen, dass ich alles getan habe, diesen wahnsinnigen Gunfight zu vermeiden. Aber sie bestanden darauf. Sie sagten, sie wären allein, mit Ike und Billy Clanton. Als wir an den Corral kamen, waren sie nicht allein. Aber die Männer, die neben ihnen hatten kämpfen wollen, flüchteten, um später dann meinen Bruder Morgan von hinten niederzuknallen. Um Jahre später meinen Bruder Virg…, um auch ihn von hinten niederzuschießen.« Er machte eine Pause und fügte dann leiser hinzu: »Ich erwarte nicht, dass du mich verstehst. Aber sagen musste ich es dir.«

Es war sekundenlang still auf dem weiten Ranchhof.

Dann stieß Rod McLowery plötzlich hervor:

»Kirk wird Sie töten!«

Stille.

»Er wird Sie töten! Er ist schneller als Sie! Und auch schneller als Holliday!«

Der Marshal blickte ruhig in das verzerrte Gesicht des Jungen, in seine flackernden Augen, sah die hektischen roten Flecken auf seinen bleichen Wangen brennen und wandte sich ab, um zu seinem Pferd zu gehen.

War es ein Wunsch, dass der jüngste Bruder so dachte, wo er wahrscheinlich in einer Umgebung aufgewachsen war, in der der Hass wucherte, in der die Tatbestände falsch und verlogen wiedergegeben wurden.

Wyatt war nicht ärgerlich, als er sich abgewandt hatte.

Er stieg nicht auf, sondern führte das Pferd langsam hinter sich her, dem Tor entgegen.

Plötzlich verspürte er ein warnendes Gefühl in der Magengrube und blickte sich um.

Wie ein lebendes Geschoss hechtete ihm der junge McLowery, der ihm auf Zehenspitzen gefolgt sein musste, entgegen, das Bowiemesser in der vorgestreckten Faust.

Reaktionsschnell handelte der kampferprobte Mann aus Dodge City.

Aber er schlug nicht mit seiner Faust zu.

Er fing den heranstürmenden Jungen nur mit einer Ohrfeige ab.

Der Schlag warf den jungen Cowboy zu Boden. Von dort starrte er den Missourier nichts begreifend an, so schnell war es gegangen.

Wyatt blickte ruhig auf ihn nieder.

»Das war die falsche Richtung, Rod.«

»Was … was …?«

»Ein McLowery fällt seine Gegner nicht von hinten an. Schon gar nicht im Zorn. Wenn du so stolz auf deine Brüder bist, dann musst du wissen, dass sie das nicht einmal getan haben.«

Mit einem Anflug von Verachtung wollte er sich abwenden.

Da peitschte ein Schuss über den Hof.

Die Kugel hatte Wyatts rechten Absatz aufgerissen.

Als er sich umwandte, sah er drüben im Tor einen Mann stehen.

Groß, schlank, sehr aufrecht. Er hatte ein auffallend gut geschnittenes Gesicht, funkelnde Augen und trug einen scharf ausrasierten Schnurrbart auf der Oberlippe.

Sein Haar war dunkel und sauber geschnitten. Der Stetson war schwarz, wirkte neu – neu wie der schwarze Anzug und das weiße Hemd. Die schwarze Samtschleife war sauber gebunden. Alles an ihm schien neu und elegant zu sein.

In der Rechten hielt er jetzt den Revolver, aus dessen Mündung sich ein Rauchfaden kräuselte.

Kirk McLowery!

Er stand so weit entfernt, dass Wyatt sich fragte, wie er diese Distanz so unheimlich sicher mit dem Revolver überwunden haben konnte.

Er war wirklich ein hervorragender Schütze.

Aber mit dem Umdrehen hatte der Missourier schon selbst gehandelt und von der linken Hüfte her gefeuert.

Das Geschoss riss dem Rancher den Hut vom Kopf.

Ein Angstschrei flog von den Lippen des Jungen.

»Was soll das Gebell, Rod?«, rief Kirk. »Sei unbesorgt. Dieser Mann wollte meinen Kopf nicht treffen, und du kannst sicher sein, dass er auch aus größerer Distanz noch haarscharf trifft.«

Der Marshal blickte Kirk ruhig an.

»Den Absatz werden Sie bezahlen müssen, McLowery.«

»Ich hoffe, dass Sie mir zutrauen, dass ich das verkraften kann.«

Da war es, sein Zynismus, mit eisiger Kälte fielen seine Worte über den Hof.

»Bleiben Sie stehen, Earp. Ich will fair genug sein, Ihnen zu sagen, dass Sie es hier mit zwei McLowerys zu tun haben.«

»All right«, entgegnete der Marshal gelassen, »aber ich habe nur einen vor mir.«

Kirk kniff das linke Auge etwas ein.

»Und Sie glauben, den in Ihrem Rücken nicht rechnen zu müssen?«

Wyatt dachte nicht daran, sich nach dem Burschen umzusehen, als er sagte:

»Rod und ich sprachen eben darüber. Ein McLowery fällt keinem Mann in den Rücken.«

Der neue Herrscher der McLowery-Ranch sah ihn aus schmalen Augen forschend an.

»Sie haben viel Zutrauen in Ihre Menschenkenntnis, Wyatt Earp.«

Wyatt lud die verschossene Patrone nach, als er sah, dass Kirk seinen Revolver ebenfalls nachlud und wegsteckte.

»Weshalb haben Sie ihn geschlagen?«

Rod wurde plötzlich feuerrot.

Wyatt sah sich nach ihm um und sagte dann:

»Weil er frech wurde. Sie wissen ja, dass ich albernes Geschwätz nicht leiden kann.«

Dem jungen Rodney McLowery fiel ein Stein vom Herzen. Denn sein Respekt vor dem großen Bruder war riesengroß. Und insgeheim bat er dem Marshal einiges ab.

»All right, wenn er eine Lehre verdiente«, meinte der kühle Rancher, »dann ist nicht einzusehen, weshalb er sie nicht auch von Wyatt Earp bekommen sollte. – Was führt Sie her?« Die Frage kam unerwartet, kurz, abgehackt.

Der Missourier hatte sich vorgenommen, sein Anliegen so kurz wie möglich zu halten.

»Der Sheriff von Tombstone ist von fünf Männern zusammengeschossen worden. Ich folge ihnen seit einer Woche. Und jetzt habe ich Grund zu der Annahme, dass sie vorhaben, hierherzukommen.«

Kirks Gesicht verriet nichts von dem, was er dachte.

»Hierher?«

»Ich vermute es.«

»Und?«

»Ich wollte es Ihnen gesagt haben, McLowery, nichts weiter.«

Da kam Kirk auf ihn zu und trat an ihn heran.

»Meinem kleinen Bruder trauen Sie Ehre zu, und bei mir halten Sie es für möglich, dass ich Sheriffsmördern Unterschlupf gewähre.«

Wyatts Gesicht vermochte die Verwunderung nicht zu verbergen.

»Ich sagte, dass ich es Ihnen nur mitteilen wollte.«

»Und Sie glauben allen Ernstes, dass sie hierherkommen?«

»Es ist nicht ausgeschlossen.«

»Das werden Sie doch kaum tun wollen«, sagte er da, wieder in seinen beißenden Zynismus zurückfallend, »wo sie den Wolf hier wissen.«

»Noch wissen sie es nicht«, sagte der Marshal und zog sich in den Sattel.

Wortlos ritt er aus dem Hof.

Die beiden McLowerys blickten hinter ihm her, bis er verschwunden war.

Endlich sagte der Junge.

»Ich hatte ihn mir ganz anders vorgestellt.«

Kirk schwieg, nahm sein goldenes Etui aus der Tasche und zündete sich eine Zigarette an. Unbeweglich war sein Gesicht, und der Junge, der darin lesen wollte, vermochte nichts von dem zu ergründen, was sich hinter der Stirn seines Bruders abspielte.

*

Wyatt Earp hatte die Ranch des unheimlichen Kirk McLowery verlassen.

Aber er behielt sie weiter im Auge – von einer verborgenen Stelle auf einem Hügelhang aus, wo er den Eingang durch das Nelsonglas bewachen konnte.

Er wachte, bis die Dunkelheit kam.

In der Nacht stahl er sich wie ein Apache an die Ranch heran, umschlich sie und blieb dann stundenlang in der Nähe ihres verschlossenen Tores.

Nur so ein erfahrener und begabter Mann wie der Marshal Earp konnte dieses Wagnis unternehmen. Jeder andere hätte befürchten müssen, aufgegriffen zu werden.

Als es tagte, hatte er sich wieder zurückgezogen. Er wartete den ganzen Tag hindurch, und erst gegen Abend sank er zusammen und schlief ein.

Mitten in der Nacht wachte er auf.

Aber es war nichts, ein Vogelruf hatte ihn geweckt.

Er strich um die Ranch und musste wieder feststellen, dass da alles still blieb.

Drei Tage harrte er aus. Er nährte sich von einem Berghahn, den er weit von der Ranch aus einem Baum geholt und sich auf einem winzigen Feuerloch zubereitet hatte, vom Quellwasser und steinhart gewordenen Brotstücken, die er sich von den Roosters hatte mitgeben lassen.

Am vierten Tag gab er auf.

Er wusste jetzt, dass sie nicht mehr kommen würden.

Dennoch blieb er dabei, dass er sich nicht getäuscht hatte, dass Master Crack zu Kirk McLowery gewollt hatte.

Was hatte die Verbrecher abgehalten, die Ranch aufzusuchen?

Hatte Kirk McLowery sie gewarnt? Ihnen einen Boten entgegengeschickt? Ihm, der von hier stammte, war es sicher möglich, einen Mann unbemerkt aus der Ranch zu schleusen. Denn überall konnte der einzelne Bewacher ja nicht zu gleicher Zeit an den Palisaden sein.

Dennoch, der Weg ins San Pedro Valley war nicht vergebens gewesen. McLowery wusste jetzt wenigstens, woran er mit dem Marshal war. Dass er da – wenn er auf der Seite der Verbrecher stand – einen erbitterten Gegner haben würde.

Es gab nur noch einen Weg für die Banditen, und der musste sie nach Norden geführt haben.

Zurück auf Tombstone zu.

Der Kreis schloss sich also.

Am Spätnachmittag verließ der Missourier das düstere Valley und ritt auf die offene Savanne hinaus.

Und ahnte ganz sicher nicht, dass er noch an diesem Tage, noch ehe die Sonne sank, vor den Häschern stehen sollte.
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